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Die Rlugſchrifken des Cvangeliſchen Bundes erſcheinen in 
Heften; ı2 Flugſchriften bilden eine Serie. 

Man abonniert auf die zunächt erfcheinende Serie bon 12 Alug- 
Ichriften zum Pränumerafionspreife von 2 Mark in jeder Bud) 
handlung oder direft beim Derleger. 


Jede Slugfchrift wird nach wie vor einzeln zu dem auf dem Um- 
fchlage angegebenen Preife verkauft. | 

An Dereine und einzelne, welche die Hefte in größerer Zahl ver- 
breiten wollen, liefert die Derlagshandlung bei Beftellung von mindeftens 
50 Exemplaren diefelben zu einem um ein Diertel ermäßigten Preife. 











Der gegenwärtige Romanismus 
im Lichte feiner Beidenmiffion. 


I. 


Das römische Chriftentum. 
Don 
D. 6. Warned. 


or mir liegt ein ultramontanes Blatt, welches eines der 

inhaltjchwerften Urteile über den heutigen Romanismus 
enthält, ohne daß der Herausgeber von der Tragweite Ddesjelben 
auch nur eine Ahnung zu haben Jcheint. Die Zandshuter Zei— 
tung vom 2. Februar d. J. bringt nämlich einen „Aufruf zur 
Gründung einer großen katholiſch-ſozialen Allianz“. Der Einjender 
desjelben hatte gejchrieben: „chriſtlich-ſoziale Allianz“; aber die Re- 
daktion hat das geändert und bemerkt in einer Nachſchrift: „Wir 
haben das driftlich geftrihen und katholiſch an deſſen Stelle 
geſetzt“. ine charakteriftiichere Bezeichnung und vernichtendere Ver— 
urteilung des Romanismus Tann es nicht geben: er hat das „chriſt— 
lich“ geitrichen! Dffenbar ift es dem ultramontanen Redakteur 
verborgen, daß mit der Streichung des „hriftlich” thatſächlich auch 
das „katholiſch“ bejeitigt wird, und daß er eigentlich hätte ſchreiben 
müfjen: „Wir haben das ‚chriftlich‘ geftrichen und ‚römiſch‘ an 
jeine Stelle gejegt.” ine Slirchengemeinjchaft, in der das „chriſtlich“ 
„geitrichen” wird, kann doc unmöglich noch katholiſch jein, d. h. die 
allgemeine chriftliche Kirche repräjentieren,; fie ift, mag fie auch 
ihre Anhänger nah Millionen zählen, eine Sekte geworden, welche 
ſich außerhalb der chriftlichen Allgemeinheit geftellt hat. Unbewußt hat 
der ultramontane Redakteur „geweisjagt“. Es geht Fein öfumenijcher 
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Zug mehr durch den heutigen Romanismus. Die große römische 
Kirche ift ſozuſagen ausgetreten aus der allgemeinen Chriftenheit; fie 
hat fich ſelbſt tjoliert, indem fie fih nad allen Seiten hin mit 
immer unüberfteiglicher werdenden Mauern von allem abjchliegt, was 
nicht fie ſelbſt iſt. „Wir haben jelbjt mit den gläubigen Proteſtanten 
noch wenige Wahrheiten gemeinfam,” erklärt der „Pfälzer Bote“ 
(1888, Wr. 20). Das römifche Kircheniveal ift der Sefuitenitaat 
in Paraguay, deſſen unmündige Unterthanen in völliger Abhängigkeit 
von den Prieftern und völliger Abgejchlojjenheit von der übrigen 
Welt gehalten wurden. Abjchliegung durch chinefiiche Mauern, fo 
lautet die ultramontane Parole, wie auf dem Miffionsgebiet, jo in 
dem alten Guropa. Katholiſche Knabenkonvikte, Fatholiihe Preſſe, 
fatholiicher Parlamentarismus, katholiſche Suriftenvereine, katholiſche 
Klaſſikerausgaben, katholiſche Gejchichtichreibung, Fatholifche Kapital— 
ſammlung — alles, wie das kirchliche, ſo das politiſche, das geſell— 
ſchaftliche, das wiſſenſchaftliche, das geiſtige, ſelbſt das Verkehrsleben 
ſoll „katholiſiert“, d. h. im Unterſchiede von der Erfüllung mit 
chriſtlichem Geiſte ſoll es romaniſiert werden, um nicht bloß 
jeden freien Luftzug in die römiſche Kloſterwelt hinein unmöglich zu 
machen, ſondern um nach und nach jede Fähigkeit eines gegenſeitigen 
Verſtändniſſes zu beſeitigen und ſo ein den ultramontanen Führern 
blind ergebenes, fanatiſches Streiterherr zu dreſſieren. Dieſe Ab— 
ſchließungspolitik iſt der thatſächlichſte Beweis dafür, daß der mönchiſche 
Geiſt die Herrſchaft gewonnen hat in der römiſchen Kirche; denn 
was iſt dieſe Abſchließuug anders, als die zur Macht gekommene 
Konſequenz des mönchiſchen Ideals? Ohne Zweifel muß dieſe Po— 
litik enden mit einem großen Sturz. Es iſt auf die Dauer weder 
möglich, die Welt zu einem Kloſter, noch dreſſierte Menſchen ſturm— 
feſt zu machen. In der künſtlichen Kloſterwelt giebts zuletzt eine 
Exploſion, und abgerichtete Marionetten werden weggefegt wie Spreu, 
wenn der große Orkan kommt. Der völlige Untergang von Para— 
guay ijt ein marnungsreiches Vorbild. Aber mit. jehenden Augen 
jehen fie nicht: fie treiben die Abjchliegungspolitif und das Dreffier- 
ſyſtem heut ärger als je zuvor. 

„Wir haben das ‚hriftlich‘ geftrichen.” In der That, 
das Chrijtliche tritt gegen das ſpezifiſch Römische in der heutigen 
fatholifchen Kirche völlig in den Hintergrund; es ift, wie der ultra= 
montane Redakteur erklärt: „gejtrichen”. Zwar noch nicht in der 
Lehre, aber es verjchwindet in der Firchlichen Praxis. Was ift Die 
„Kirche“? Im heutigen Romanismus ift fie nicht mehr die Ge— 
meinjchaft derer, die durch den Glauben im Lebenszufammenhang 
mit Sejus Ehriftus, jondern die Gemeinjchaft derer, die mit dem 
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Papſt in Berbindung ftehen. An die Stelle der hriftlidhen 
Kirche hat man eine Papſtkirche gejegt. In den zahlreichen päpft- 
lihen Allofutionen wird unſer Herr Jeſus Ehriftus und fein 
heiliges Evangelium faum noch erwähnt. Der Papſt, der Bi- 
Ichof, der Priejter, die Maria, die Heiligen haben den Heiland 
völlig verdrängt. „Bin manch liebes mal,“ erzählt B. Trede, 
„in der St. PVetersfirche zu Rom gemejen und weiß jebt genau, 
was man dort findet und nicht findet. Große Pracht und Herrlich- 
feit habe ich dort gejchaut, gewaltige Pfeiler, welche die ungeheure 
Laſt der Kuppel tragen, jchöne Bilder fand ich dort, alle in Moſaik 
gebildet. Sch juchte aber mehr. In einer chriftlichen Kirche muß 
doch der Herr Chriftus zu finden fein. Sch habe mich gefragt, 
ob man denn nicht daran dachte, ein Marmorftandbild oder ein ge- 
maltes Bild von ihm den anderen Kunjtwerfen zuzufügen? Groß— 
artige Monumente von PBäpften verjchiedener Jahrhunderte find dort 
zu jchauen, man geht an Marmorgebilden vorüber, eine eherne Statue 
St. Petri befindet fich daſelbſt, welche am letzten St. Beterstage 
wiederum mit den päpftlichen Gemwändern befleivet war. Aber wo 
it denn der Herr Chriſtus? Dir finden ihn in der eriten 
Seitenfapelle rechts. Dort fehen wir die berühmte Gruppe: Maria, 
die frauernde, auf ihrem Schoße die Marmorgeftalt ihres Sohnes. 
Alſo Chriftus, der Herr, ift in der St. Petersfirche? Freilich, er 
it da — aber tot; nur feine Mutter lebt. Auf dem Schoße der 
Mutter liegt die Geftalt des toten Sohnes.” — it das nicht 
eine Überjchrift über die gejamte Kirche, die in St. Peter ihren 
Mittelpunkt hat? Unter hunderten von Bildern und Statuen 
von PBäpften und Heiligen auf dem Schofe der Maria — 
der tote Chriſtus! Die kirchlichen Zeremonien, Iniebeugungen, 
Bekreuzungen, Medaillen, Weihmafjerbefprengungen, Prozeſſionen, 
firhlide Prachtentfaltungen, Abtötungen, Abjtinenzen, Bußen, Kajtei- 
ungen, Roſenkränze, Sfapuliere!), Falten, Wallfahrten, Abläfje, 
Bilder, Reliquien, Möncherei — find ganz und gar an die Stelle 
der Sinnesänderung, des Glaubens, der Heiligung getreten, wie fie 
das Evangelium verlangt. Die Anbetung Gottes „im Geift und in 
der Wahrheit” ift zu einer äußerliden Abmahung äußer- 
liher Gebräuche, zu einer Fertigkeit in „äußeren Gebärden” herab- 
gejunfen. Es ift eine demütigende Erjcheinung, daß gerade diejenige 
Gemeinjchaft innerhalb der Chriftenheit, welche beanjprucht, die chrift- 


Y Über den charakteriftiihen Streit, der neuerdings zwiſchen dem 
braunen Sfapulier der Karmeliter und den 4 von andern Orden erfun= 
denen Sfapulieren ausgebrochen und von dem „Unfehlbaren‘ zu guniten 
der Karmeliter entichieden ift, vergl. Allg. ev.Auth. 8.3. 1888, 238. 
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liche Kirche allein zu ſein, der Religion dieſelbe äußere Gebärdenform 
wiedergegeben hat, gegen welche der Sohn Gottes den großen Kampf 
ſeines Lebens geführt. Wer den römiſchen Kultus aus nächſter Nähe 
kennt, wer ihn beſonders in Süditalien, Spanien, Braſilien geſehen, 
der kann nicht anders als bekennen: chriſtlich im Sinne Chriſti 
iſt er nicht. 

Zum Schluß dieſer Ouvertüre noch ein zweites Citat. Die in 
Radolfszell erſcheinende „Freie Stimme“ enthält in ihrer Nr. 6 
vom 14. Jan. d. J. folgende klaſſiſche Apologie: 


„Die Konſt. Ztg.“ das Intelligenzblatt der Seehaſen bringt in N. 8 
einen charmanten Artikel ‚aus der Kirchſpielsgemeinde Meersburg‘, worin 
mitgeteilt wird, daß die dortigen Katholiken feit einiger Zeit beim ſonn— 
täglichen Kirchenbeſuche abgefanzelt werden, ‚weil einige Bejucher vor voll— 
ftändiger Beendigung des Gottesdienſtes auf unjchöne Weije davon laufen‘. 
Vermutlich wird die dortige Geiftlichkeit, die den Artikeljchreiber innen und 
außen fennen wird, auf diefen Schmerzengichrei feine Antwort geben. Es 
dient aber zur Charafterijierung der „Konſt. tg.‘ jelbit, die jolche Artikel 
aufnimmt, wenn wir dem neu erſtandenen irchenlicht jenſeits des ſchwäbiſchen 
Meeres ein wenig heimleuchten. Der Artifelichreiber beflagt ſich in feinen 
Auzeinanderjebungen hauptjählich darüber, daß in der Pfarrkirche zu 
Meersburg den Katholifen überhaupt derjchwere Borwurf gemacht worden fei, 
daß fie vor andern Neligionsgenofjenihhaften — ‚Suden, PBroteitanten, und 
wie die Sekten alle heißen‘ — den Vorzug hätten, beim Gottesdienit jo 
ungebührlich fich zu betragen. Sn diejer Allgemeinheit wäre der Vorwurf 
ganz gewiß ein ungerechter. Vorausgeſetzt jedoch, er wäre begründet, jo 
ließe ſich dieſe Eriheinung durch den fleißigeren Gottesdienjtbejuch bei 
den Katholiken erklären. Bei den Proteftanten 3.8. gehen eben in der 
Tegel nur diejenigen in die Kirche, denen die Religion Herzen3- 
ſache iſt. Die Andern bleiben einfach weg. Bei uns Katholiken aber 
geht jeder auch nur halbwegs gläubige Chrift an Sonn- und Feiertagen 
in den Hauptgottesdienft, wenigſtens in der Regel; und jo mag es ſchon 
fommen, daß auch ſolche Zeute beim fatholifchen Gottesdienst fich einfinden, 
von denen ein ordentlihes Benehmen in der Kirche nit er— 
wartet werden fann. — Der Xrtifelichreiber der „Konſt. Ztg.“ jucht 
aber den Grund diefer Erjcheinung, falls fie richtig fein follte, ganz 
anderswo, nämlich im fatholiihen Kultus. Sonſt Heißt eS immer, der 
fatholiihde Kultus in feiner PBrachtentfaltung habe etwas Bejtechendes, 
Anziehendes und nicht jelten jucht man die Konverfion von Proteftanten 
zum fatholifhen Glauben eben damit plaufibel zu machen. Der Meers— 
burger Xrtifeljchreiber ijt offenbar ganz andrer Anficht. Der katholiſche 
Kultus, wenigitens in der Meersburger Pfarrkirche, ift nach jeiner An— 
ficht der Art, daß es nicht zu vermundern tft, wenn die Leute vor der Zeit 
davonlaufen. Und warım? E3 wird ihnen zu viel lateinijch gebetet und 
gejungen. ‚Miüfjen wir Katholiken‘, jo fährt der Artifelichreiber fort, ‚uns 
nicht fragen, ob unjer Herrgott nicht mehr deutjch verfteht, da wir fait 
durchweg nur lateiniſch zu hören befommen‘, Sa freilich, unfer Herrgott 
verjteht gut deutſch, aber ebenjo gut lateiniſch, und es wird ihn gewiß 
mehr freuen, wenn alle jeine Prieſter auf Erden in derfelben (lateinijchen) 
Sprache zu ihm reden, als wenn ein ganzes Durcheinander von Sprachen 
zur Beit des Gottesdienjtes an jein Ohr dringen würde. Das Bolt 
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aber würde die Gebete beim Gottesdienst Doch nicht verjtehen, 
wenn jie auh vom Briefter in der Mutterjprade geſprochen 
wirrden. Selbſt in einer nur mäßig großen Kirche verjtehen bei einer 
deutjchen Litanei die Hinteren Kirchenbejucher ſchon nicht mehr, was vornen 
im Chor gebetet wird, mag der Prieſter auch noch jo jehr feine Stimme 
anjtrengen. — Wenn die Apoſtel nah Herabfunft des hl. Geiſtes in 
verſchiedenen Sprachen redeten, jo haben fie dieſe gebraucht zum pres 
digen; die Predigt aber wird auch jetzt noch in der Mutterſprache vor— 
getragen. Die Gebete bei Spendung der hl. Sakramente ſind keine Pre— 
digt für das Volk, ſondern eine Bitte zu Gott, und können daher ganz 
füglih in der Kirchenibrache, alſo lateiniſch derrichtet werden. Man 
muß das Heilige nit profanieren. Für die Hl. Geheimniffe, die 
in den Saframenten wie im Hl. Meßopfer gefeiert werden, paßt die 
lateiniſche Sprache befjer, als die Mutterjprache, deren man fich bei den 
— Verrichtungen im Handwerk, bei Kauf und Verkauf u. ſ. mw. 
edient.‘ 


Wir wollen uns aus diejer „Heimleuchtung“ nur ein dreifaches 
Licht aufiteden laſſen: 1) daß es im der römischen Kirche als ein 
Verbrechen gilt, irgend einen Ilbelftand, jei er auch noch Jo unmwürdig, 
öffentlich zu rügen; 2) daß es nicht wenige Fatholische Kirchenbefucher 
gibt, denen die Religion nicht Herzensfache ift und von denen man 
ein ordentliches Benehmen in der Kirche nicht erwarten kann; und 
3) daß die Firchlichen Gebete in der Mutterfprache eine Profanation 
des Heiligen find und daß das Volk diefe Gebete Doch nicht verjtehen 
würde, auch wenn der Prieſter fie deutſch ſpräche. Es iſt nicht 
nötig, den Worten diejes klaſſiſchen Heimleuchters noch etwas meiteres 
hinzuzufügen; das von ihm aufgejtedte Licht reicht hin zu dem Be- 
weile, daß der römijche Kultus mit der Abjolvierung der äußeren Ge- 
bärden fich für befriedigt erklärt. 

Führen wir uns nun das Chriftentum vor, welches die römijche 
Miſſion ausbreitet, jo zeigen uns die Thatjachen, daß es eine Re— 
ligion der „äußeren Gebärden” ift, in der man „das chriſt— 
lich gejtrihen und das katholiſch bezw. römiſch an jeine Stelle 
geſetzt hat“. 

„prediget das Evangelium aller Kreatur,” jo lautet Chriſti 
Miſſionsinſtruktion. In der römischen Miſſion wird aber 1) wenig 
und 2) nur jelten das Evangelium gepredigt. Der Bafeler Miſſionar 
Walz, der 14 Jahre lang in Kanara (Indien) thätig gemejen, jchreibt: 

„Wo evangelifche Miffionare find, da wird Heidenpredigt getrieben 

auf allerlei Weije, auch auf Märkten und Gögenfeiten dur Schrift und 
Nede das Wort Gottes verbreitet. Nie aber habe ich fatholiiche Mij- 
fionare an einer derartigen Bejchäftigung getroffen. Heidenpredigt 
wurde von ihnen überhaupt garnicht getrieben. Was ich öffent- 
fih von ihrer Wirkjamfeit gejehen und angetroffen habe, das waren 
Kirchen, Kapellen, Kreuze, Prozeffionen und dergleichen. Ähnlich ift 
e3 überall. Nicht Predigt, jondern äußere Schauftüde laffen die An— 
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mejenheit und Thätigfeit von Katholiken erkennen. Die protejtantifchen 
Miffionare werden in ihren offiziellen (permissu superiorum gedrudten) 
Büchern verjpottet als Landſtreicher, welche jih mit ihrem Buche 
überall ein- und aufdrängen, ſich an alle Eden und Straßenübergänge 
jtellen und Predigten halten, wenn man ſolche Marktſchreierei über- 
haupt Predigt heißen könne.“) 


Ebenſo haben fie es ihren Spott bezüglich der protejtantijchen 
Bibelüberjegungen. Marſhall kann nit Worte genug finden, 
um dieſes geradezu großartige, für das religiöfe, fittliche und geijtige 
Leben der betreffenden Völker jo folgenreihe Stück evangelifcher 
Milfionsthätigkeit lächerlich zu machen.?) 


„Die Kirche ‚(natürlich die fath.)‘ legt fein Bud in die Hand des 
Heiden reſp. Neophyten und warnt ihn vor den gemeinen Überjeßungen, 
welche die Offenbarungen Gottes entehren, und dag Chrijtentum dem Hohne 
der Heiden ausſetzen.“) „Die Bibel hat an dem Siege des Chrijtentums 
weder in der alten noch in der neuen Zeit irgendwelchen Anteil. Daß 
die Bibelvonihrem Autor nit beſtimmt war, bei der Heiden- 
befehrung auch nur mitzumirfen, geht aus folgenden Bemerkungen 
Har hervor: daß die Welt fie für einen jolchen Zweck viel zu ſpät er= 
hielt; daß die Apoftel und ihre Nachfolger einen ſolchen Gebrauch weder 
machten noch wünjchten ihn zu machen, noch ihn machen konnten, jelbit 
wenn fie gewünfcht hätten, es zu thun; und endlich, daß die verſchwende— 
riſche und beinah unglaubliche Verbreitung der injpirierten Bücher der 
modernen Zeit gänzlich verfehlt hat, jenes Nejultat ſelbſt in vereinzelten 
Füllen zu erzielen. Die Bibel war nicht bejtimmt, die Heiden 
zu befehren, weil die ganze Geſchichte bezeugt, daß fie eg 
niemal3 gethan hat.“9 


Trotzdem deflamiert diejer klaſſiſche Ahetor, der wiederholt rühmt: 
„katholiſche Schriftiteller übertreiben nichts“, ohne zu merken, 
dag er den heiterften Widerſpruch begeht: 


„Die Sekten haben in jenen Überjegungen, die fie ruhmredneriſch 
als ihr eignes Werf ausgeben, nur langjam und fruchtlos das gethan, 
was die Kirche bereits in allen Ländern mit jo merfwürdigem 
Erfolg ausgeführt hatte, obgleich diejelben ihren Schülern nur das 
verftimmelte Bild der Gaben Ichenfen fonnten, welche in ihren rohen 
Händen all ihren Wert verloren“. „Die fatholifhe Kirche hat 
genaue Überjegungen der heiligen Schriftin der Sprade jedes 
Bolfes veröffentlicht, was fie in ihrem Schafjtall gefammelt hat.‘ >) 


Man traut feinen Augen nicht, wenn man Jolde Dinge lielt. 
Ich habe bereits 1884 den Slaffizitätsproflamator Marſhalls, 





1) Ev. Mifj. Mag. 1884, 242. 
2) I af. 

») 1 98. 

72. 

5) I 92. 91. 
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Janſſen, öffentlich aufgefordert: uns dieſe Überjegungen zu nennen 
mit genauer Angabe des Überjeters, des Orts und Jahres, — aber 
bis heute ift dieſer Nachweis nicht erfolgt. Ach mwiederhole 
dieje Aufforderung hiermit, indem ich die zweite hinzufüge: uns 
zugleich den Beweis zu liefern, daß die evangelifchen Bibelüber- 
jegungen „verſtümmelte“ Plagiate der Fatholifchen find. In dem 
legten Sahresbericht der britiſchen Bibel-Gefellichaft findet Janſſen 
©. 421—432 ein langes Verzeichnis der allein von dieſer Gejell- 
Ihaft gedrudten protejtantifchen Bibelüberjegungen (277). Ich empfehle 
ihm Diejes feinem Beweiſe zu grunde zu legen! 

Übrigens wird joeben bekannt, daß am Vorabend des Papſt— 
jubiläums eine von einem ultramontanen Franzofen gefertigte Uber- 
jeßung „der heiligen Evangelien“ auf den nder der verbotenen 
Bücher gejebt worden ift und zwar, nachdem der „Unfehlbare” fie 
furz vorher noch empfohlen hatte. Eine charakteriftiiche Jubiläumsthat, 
welche ein grelles Licht vom Batifan her auf die Marſhall'ſchen 
Phraſen wirft. 

Während die evangeliiche Miſſion den Heiden den Inhalt der 
Bibel predigt, die heilige Schrift möglichſt bald in ihre Mutter: 
Iprache überjegt und die Hörer des Worts anhält, ſelbſt zu forjchen 
in dem Worte des Lebens (Apoſtelgeſch. 17, 11), bildet in der rö- 
milhen das Wort des Priefters die Grundlage des Glaubens. 
So jehreiben die Trappiften aus Südafrika: 


„Was joll denn ein Kaffer mit der Bibel anfangen? Wir plagen 
ihn nicht mit Bibellejen und Bibelforihung ab... jondern jagen ihm 
furzt): das haft du zu glauben und das Haft du zu thun und das tjt 
ihm volljtändig hinreichend, da wir ja jein volles Vertrauen beſitzen?).“ 
Ein andermal heißt es: „Der Prieſter ijt in ihren Augen, was er in 
den Augen des Glaubens wirklich ijt: der Stellvertreter Gottes, ein 
andrer Heiland. Ihr Vertrauen zu ihm iſt unbejchränft und jedes 
feiner Worte ift ein Orakel. Sie glauben, er jet der Herr des Gottes 
der Natur“) Und wieder: Sie, (die jüdamerifanifchen Katholiken) 
‚nennen den Prieſter Chriſtum auf Erden und freuen fi), wenn fie 
das Kreuz oder die Medaille ſeines Roſenkranzes küſſen dürfen“, und 
dabei herrichen religiöfe und fittliche Zuſtände, die geradezu haarjträubend 


1) Diefe Phraſe wiederholt jich in den römiſchen Miſſionsberichten 
dußende von malen. „Mit wenig Worten‘ widerlegen fie ftet3 den ganzen 
PBrotejtantismus und „mit wenig Worten‘ machen ſie auch dem ftupideften 
Heiden den gejamten Katholizismus Har. Sie jind wahre Herenmeijter 
und Muſter in der Kunst der Breviloquenz. 

2) Sterne und Blumen. Belletrift. Unterhaltungsblatt zur Köln— 
Bergheimer Zeitung 1888, Nr. 1, ©. 7. 

3) Jahrb. 1874, VI 54. 


— — 


ſind, wie ausnahmsweiſe ſelbſt „die Katholiſchen Miſſionen“ einmal ver— 
raten.) 

Sn einer am 20. Febr. 1887 zu DOberaudorf von dem Miſſions— 
prieiter Pater Bonifaz Kurz gelegentlich der Brimizfeter eines Kollegen 
gehaltenen Predigt heißt e8 vom Priejter: „Er iſt die Hand Jeſu Ehrifti.. 
Er bejigt die Gewalt Chriſti, die Gewalt eines Gottes. 
Daher ſpricht er nit: Gott verzeiht dir, fondern als wäre er jelbit 
Gott: ich jpreche dich los. Bei der Wandlung jagt er nicht: dies ift 
der Leib Chriſti, jondern al3 wäre er jelbft Chriſtus: dies tit 
mein Leib... Hätten wir das Saframent der Priefterweihe nicht, jo 
hätten wir auch den Heiland nidt... Ohne Brieiter nutzen 
ung alle Wohlthaten des Erlöſers nichts... Täglich gehorcht 
dir, o Briejter, dein Herr und Gott mit wunderbarer Pünktlichkeit und 
Genauigkeit; auf dein Wort jteigt er herab auf den Altar und überläßt 
ih ganz und wehrlos deinem Willen ..“2) 


Zur Predigt des Evangeliums haben die römischen Miſſionare 
fein Vertrauen. So jchreibt der Borfteher der befannten Miſſion zu 
Bagamoyo, Pater Baur: „Die Predigt übt feine Gemalt über 
die in allen Laſtern verhärteten und zu allem Böen gewöhnten 
Herzen der Erwachſenen. Nur von Jugend auf im Chriftentum er- 
zogene und in chriftlichen Dörfern unter der Leitung von Milfionaren 
vereinigte Familien können unfre Religion hier zum Siege führen.“ ?) 

Auf welche Weiſe Rom mijftoniert, jagt uns derjelbe Pater 
Baur: „Unjer Hauptitreben zielte darauf, möglichjt viele Kinder aus 
der Sklaverei loszufaufen, fie zu unterrichten, zu Menſchen (!!) 
und Chriften heranzuziehen und jo nah und nad den Kern von 
Shriftengemeinden für Miffionsftattionen im Innern zu bilden.“ 
Um die erwachſenen Heiven befümmert fich aljo dieſe Miſſion 
nicht. An ihnen ift Hopfen und Malz verloren; fie find nicht 
einmal „Menſchen“. Wenn es uns die Patres nicht ſelbſt ver- 
fiherten, man wäre geneigt, es für Verleumdung zu halten. Die 
römische Miſſion kauft Kinder, und zwar nicht bloß aus der 
Sklaverei, jondern wie und wo immer fie fie kriegen kann, tauft 
ſie und behält über fie „volle Gewalt“,*) d. h. fie behandelt fie 
als Sklaven, wenn fie auch diefe Bezeichnung ablehnt. Auf der 
Station find dieſe Kinder von der übrigen Welt völlig abgeſchloſſen: jeder 
Zuſammenhang mit ihren Volksgenoſſen ift abgejchnitten; wie Treib— 
hauspflanzen werden fie abgerichtet, im Dienjte der Miffion zur Plan— 
tagenarbeit verwendet, wenn fie mannbar find, verheiratet und dann 


ı) Rath. Millionen 1874, 246 u. 1879, 175. 

?) Bremer Kirchenblatt 1888, ©. 130. 

3) Kath. Millionen 1882, 174. 

9 Miss. Cath. 1886, 284. Kath. Miſſ. 1881, 49. 
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mit ihnen neue Stationen bevölkert.) Mit der prahlerischiten Rhe— 
torik verfihert unermüdlich der „Klaſſiker“ Marihall: „Die römijchen 
Miffionare find immer dem heiligen Paulus gleich, ihre Miffions- 
methode ift immer und überall diejelbe wie die des heiligen 
Paulus.“ Bielleicht beſchenkt demnächſt ein jeſuitiſcher Apologet 
die Milftonslitteratur mit einer Biographie Pauli, in welcher der 
Beweis geliefert wird, daß er der Vater der eben beichriebenen rö- 
milhen Mifftionsmethode jet. 

Ein andermal jcheinen fie diefe Kinderfauf-Methode, welche die 
Patres zu Bagamoyo ausdrüdlich empfehlen, und die von ihnen 
durch ganz Afrika befolgt wird,?) leugnen zu wollen. Denn aus 
der apoftoliichen Präfektur Senegal berichtet der hochwürdige Chuillet 
mit Jcheinbarer Entrüftung: 

„Die Proteſtanten hatten diejes Jahr durch einen Schwarzen Baitor, 
welcher der Sprachen des Landes vollfommen mächtig ist, und auch durch 
einen jtet3 ſtark gefüllten Geldbeutel viel Anhänger geworben. Ihre 
hauptjächlichiten Mittel beftehen darin, daß fie Kinder, welche aus dem 
Innern fommen, faufen, unterrichten, erziehen und jpäter verheiraten. 
Sie müfjen alle diefe Leute erhalten, fie werden aber von ihren angli= 
fanijchen Neligionsgenofjen fräftig unterjtüßt. O daß wir nicht auch die 
gleichen Hilfsmittel befigen‘‘.°) 

Abermals die ſchon wiederholt gefchilderte Methode: mit der 
dreifteften Dreiſtigkeit den Proteftanten ſchuld zu geben, was fie 
thun. Beiläufig bemerkt treibt in Senegambien die evangelifche 
Pariſer Miffions-Gefellfchaft ein kleines Werk, eine Gefellfchaft, 
die weder einen „ſtark gefüllten Geldbeutel” befitt noch „von ihren 
anglikaniſchen“ Religionsgenofjen irgendwie „unterjtüßt wird“. Immer 
und überall unmwahre Behauptungen.*) 

„Auf demjelben Schiffe, auf welchem unfre Reijenden nach Sanfibar 
gefahren find“ — heißt es in den „Nachrichten aus der oſtafrikaniſchen 
Miſſion“ — „waren auch 2 franzöfiiche römische Miſſionare, von denen 
der eine, Pater Oskar, feit 17 Jahren in der oſtafrikaniſchen Miffion, 





Y Siehe die eingehende quellenmäßige Schilderung in der Allg. 
Mifj.-d. 1887, 241: „Bagamoyo u, die deutſch.oſtafrik. ©.’ 

2) Kath. M. 1880, 172. 1883, 91, 199. 1884, 135. Jahrb. 1875, 
III 72. 1883, I 64. 73. u. ſ. w. Chaͤvanne, Reifen u. — im 
alten u. neuen len, 193. Das Heidenkind, 1888, H. 1 

3) Jahrb. 1885, V 4 

9 Ein klafſiſches hie bon der Zuperläffigfeit, mit welcher ultra— 
montane Blätter über Vorgänge in der evangelifchen Kirche berichten, ge— 
währt una die oben eitierte „Landshuter Ztg“. Sie gedenkt in ihrer Nr. 26 
des befannten Aufruf in Sachen der Stadtmilfion und bemerkt: „daß 
der Nachfolger Stöders fein jhärfiter Gegner, der proteſtan— 
tenvereinlihe Prediger Paulus aus Kaſſel werden joll.“ Das 
ift allerdings heiter, aber auch — charakteriſtiſch. 
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vor allem in Bagamoyo thätig gewejen war. Bater Oskar hat mit unjerm 
Diakonen Karpinski auch über die Miſſion gejprodhen und ihm allerlei 
gute Ratſchläge darüber, wie ein Miſſionar es unter den Heiden machen 
müſſe, gegeben. Sp hat er unter anderem don den Kindern erzählt, 
welche die römischen Miffionare taufen. Bejonders ſuchten ſie alle 
Kinder, welche am Sterben wären, zu taufen. Freilich müfjfe man es 
mit Lift thun, weil die Schwarzen meift nicht wollten, daß ihre Kinder 
getauft würden. Sie nehmen dazu ein Fläſchchen mit wohl— 
riehendem Waſſer, und indem fie der Mutter vorredeten, 
daß fie nur die Schläfe des Franken Kindes mit dem Waſſer 
als wie mit einer Arznei einreiben wollten, tauften fie die 
Kinder heimlich. Auf diefe Weije hätten fie voriges Jahr über 200 
Kinder getauft.‘ 


Und das tft nicht etwa eine in der römischen Miffion ver- 
einzelte Praris. Nicht zu taufenden, jondern zu hunderttaujenden 
werden jährlich angeblih in Sterbensgefahr befindliche Kinder heid- 
nijcher Eltern heimlich und mit Lift getauft.) Und diefe Taufen 
werden von den Patres jelbit als die beften und troſtreichſten 
Früchte” ihrer Miffion bezeichnet.) Große Mengen chriftlicher und 
ſelbſt heidnifcher Männer und befonders Frauen werden nad) dem 
Zeugnis der römischen Quellen dazu abgerichtet und angeftellt, fich 
in die Häufer zu „Ichleichen“ und mit frommer Lift, ohne daß 
die Eltern merfen, was mit ihren Kindern vorgenommen wird, Die 
Taufe zu vollziehen, ein den Himmel mit „Engeln und Fürjprechern” 
bevölferndes „bewunderungsmwürdiges” Werk, das aber „viel Klugheit 
erfordere” .*) 

Sie taufen heidnifche Kinder, auch wenn fie nicht in Sterbens- 
gefahr fich befinden. So berichtete der Jeſuit Eberſchweiler aus der 
nordamertfanifchen Indianermiſſion: 

„Ich bat jedesmal den Häuptling, alle Kinder unter 7 Jahren, deren 
Eltern diejelben in der zu errichtenden (!!) Miffionsfchule chriftlich 
unterrichten laſſen wollten, fogleich zur Taufe zu bringen. Der Häupt- 
ling rief e8 dann mit Donnerſtimme in's Dorf hinaus, und bald er= 


ihienen die Mütter mit ihren Kindern. Sch taufte ungefähr 100. Allen 
ihenfte ich Medaillen und Bilder. Manche waren nicht ohne Furt, daß 


ı), Nachrichten aus der oftafrif. M. 1887, 180. 

2) Maffenhafte Duellenbeweife dafür in meiner „Proteſt. Beleuchtung‘ 
361 ff. — Dazu aus den legten Jahren: Allein die Barijer auswärtigen 
Millionen berichten aus 1884: 129678 ſolcher Taufen und fügen Hinzu: 
„dieſe Zahlen ftehen weit unter der Wirklichkeit.“ Sahrb. 1885, IV 53. 
Aus 1885 werden ebenfall® allein aus den Pariſer Mijjionsgebieten 180960 
Taufen von Heidenfindern gemeldet. Ebd. 1886, V 61. Aus den übrigen 
Miſſionen erhalten wir nur fporadiiche Statiftifen. 

3) Jahrb. 1878, IV 47. Kath. M. 1886, 200. 

*), Sahrb. 1867, I 55. V 23, 24. 1872, I 5l. Kath. M. 1874, 
Beil. 3. 1882, Beil, 12. 1878, 236. 1881, 18. u. f. mw. 
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Aus der Unmaſſe der eingelaufenen Recenſionen gejtatten 
wir uns nachjtehend einige anzuführen. 


Magdeburgiſche Zeitung: Der Fatholifche Seminardirector Dr. Ganfen 
hatte in jeiner Zeitjchrift eine pädagogiihe Arbeit des Dr. Wohlrabe 
(„Bräparationen zu profangejhichtlihen Quellenſtoffen“) äußerſt Icharf 
fritifirt, dem Berfaffer derjelben Mangel an geſchichtswiſſenſchaftlichem 
und pädagogtihen Talent, fowie confeifionelle Einfeitigfeit und Gehäſſig— 
teit borgeworfen. Als Gelehrter, Lehrer und Proteitant fühlte der jo 
Angegriffene ſich verpflichtet, diefe ihm gemachten Borwürfe zurüczumeifen 
und zu entfräften. Dashat er denn in fo eingehender und gründ- 
licher Weiſe gethan, daß aus einer bloßen Antifritif eine 100 Seiten 
gr. 80 ſtarke Schrift geworden iſt, welche insbeſondere eine vielumitrittene, 
zwiſchen PBrotejtanten und Katholiken controverfe Frage, nämlich wegen 
der praftiihen Sandhabung der Lehre vom Ablaß, insbejondere durch 
Tetzel, mittelit Herbeiziehung eines unendlich umfänglichen Duellenmaterials 
beinahe erfhöpfend erörtert. Sedenfalls wird, wer immer id für 
dDieje Frage (die befanntlidh den eigentlihen Ausgangspunft 
Der Reformation bildete) näher intereflirt, hier vielfade 


Belehrung finden, um fo mehr, als bie @arftellunge eine flare umd 
allgemein verſtändliche tft. 


Die Volt: Dieje Streitjchrift richtet fi) gegen eine Kritik, weicher Herr 
Dr. Ganfen einen Auffab des Verfaſſers „Präparationen zu profanges 
ſchichtlichen Duellenitoffen" unterzogen hatte und in welcher die Behandlung 
der NReformationsgefhichte, namentlich auch der Tebelihe Ablaßhandel 
angegriffen wırde. Die Zurüdmweijung diefer Angriffe von ©ei- 
ten des Herrn Dr. Wohlrabe tft ſcharf und gründlid. 


Neue Badiſche Schulzeitung: — Wir empfehlen den Kollegen dringend 
die Anschaffung dieſes Wohlrabe'ſchen Büchlein! zur Lektüre, zur Kennt- 
niß! Wenn ein Kgl. Seminardireftor, jeßt vielleiht Shon Schul und Re 
gierungsrat, in ſolchen ungeſchichtlichen, tendenzreichen Pfaden einhergeht, 
was haben dann die Lehrer zu hoffen? „Shr Lehrer in Stadt und Yanp, 
unerbittli Front gegen jedes ultramontane Gelüfte inbezug auf Die 
Schule! Lernt von Rektor Dr. Wohlrabe, wie man um die pädagogiiche 
und hiſtoriſche Wiſſenſchaft, ſomit um die Schule ſich mit friſchem tapferen 
Zeugnis verdient machen fann. Gehet hin umd thuet deögleichen!" Alle 
Hochachtung Dr. Wohlrabe für feine mannhafte, höchſt gediegene, wiſſen— 
Ichaftliche Arbeit in den „Päd. Bl.“ und für feine vorzügliche Gegenſchrift. 


Kirchliches Wochenblatt für Schleſten: Welche jonderbare Blüthen Die 
ultramontane Geihichtsauffaflung in unjeren Tagen treibt, iſt befannt. 
Es wird immer ſchwer und meift vergeblich fein, die Wahrheit zu ver- 
theidigen, wenn Abjicht und Fanatismus Derjelben entgegentritt. Doch 
it es um jo nöthiger und umerläßlicher. Jeder Beitrag, auch der — 
liegende, zur geſchichtlichen Klarſtellung iſt dankenswerth. 


Deutſches Proteſtantenblatt: Die vorliegende Schrift gewährt durch 
die Fülle des benutzten Stoffes, insbeſondere aus katholiſchen Schriftſtellern, 
einen intereſſanten Blick in die Werkſtätte ultramontaner 
Geſchichtsmacherei. 

Stettiner Tageblatt: In neueſter Zeit haben die Mltramontanen ſich 
erlaubt, in echt jeſuitiſcher Weiſe die Geſchichte zu fälſchen. Eines der 
ſchlimmſten Beiſpiele dieſer Art iſt Janſſens Geſchichte der Reformation, 
in welcher dieſer beleſene Verfaſſer die wichtigſten Thatſachen der Ge— 
ſchichte verſchweigt, wenn ſie ihm für ſeine Zwecke nicht paſſen, dagegen 
den gemeinſten Klatſch nicht ſcheut, wenn er damit den Gegnern zu ſchaden 
glaubt. Aber leider ſteht Janſſen mit dieſer Geſchichtsfälſchung nicht allein 
da, faſt ſcheint es, als ſei ven Ultramontanen der Sinn für Wahrheit, 
das Gewiſſen und der Blick des Geſchichtsforſchers verloren gegangen und 
als heilige der Zweck die Mittel. Solchem Unweſen und ſolcher bewußten 
Entſtellung der Wahrheit muß mit größtem Ernſte entgegengetreten wer— 
den. Wir begrüßen daher mit Freuden das Bud: Dr. Wohl— 
rabe, Ein Beitrag zur Charafteriftif ultramontaner Ge— 








hg De des ——— Volkes zu at aufs beite gelöft. Wir fün= — 
en das Buch als eine angenehme, fei ae geiftreide 
— türe eben, — 


















nn Dr. en. gegenüber feiner A Kritit don Hohen —— 
Praparationen zu profangeſchichtlichen Quellenſtoffen“. Im Mittelpunkte 
der Kontroverſe ſteht die Tetzel- und die Ablaß-Frage. Wohlrabe kommt 


iſt es für a Leute — ſich etwas ferne zu a x i — 
ie da — es — Schlagwörter, Haarſpaltereien und ſaftige Hiebe BR 





» eg Stitarbeiter der Ben chen Blätter", Neftor Dr. 

Wohlrabe in Bezug auf die von dieſem verfaßten „Präparationen zu 
profangeſchichtlichen Quellenſtoffen“ den Vorwurf der Leichtfertigkeit in 
Quellendarſtellung gemacht und ihn der confeſſionellen Hetzerei und 
Verleumdung der katholiſchen Kirche beſchuldigt. Es handelt ſich in 

eſem Streite, in welchem der eben als Regierungs- und Schulrath nach — 
| chlefien berufene Seminardirektor Ganſen gerade Feine beneidenswerthe 
e Be, um bie ne des Tekel’ichen ALGEN. und um 


* 





; — oe bereite pon Suftan en es at — 
Vergangenheit benutt worden iſt. In der ſoeben erichienene 
= en Beitrag zur Charakterijtif ultramontaner — 


“ en der gothaifchen Bibliothek eine fo umfaffende und 
a ſchichtlichen Thatſachen entſprechende —— des — 


— ultramontane re doch ———— — a 


Wohlrabes Schrift. Es ift die uns Proteftanten gut anftehende Wür 
digung des wahrhaft Katholifchen, eine tolerante Geſinnung, w 
die ultramontane Gehäſſigkeit und Einfeitigfeit Scharf und grell beleuc 
Leipziger Tageblatt: Nächſte Aufgabe der Schrift iſt es, den vor 

fatholiiher Seite erhobenen Vorwurf, dab der Verfafſer es an der erfi 
derlihen Gründlichfeit bei geichiehtlichen Darjtellungen habe: fehlen laſſe 
zu entkräften. Hierbei giebt dieſelbe aber werthvolle quellenmäßige Auf 
ſchlüſſe Uuber Myconius, den Freund Luthers, und den Ablapfrämer Tebel 
welche, auch abgejehen von Rau zu Grunde — — Str te, 
von Werth find: 

N ‚Saale- Zeitung: Ob Dr. Wohlrabes Schrift a one tu 

im Sinne der diplomatiichen, porfichtigen Geifter ift, welchen Die Dppor: 
tunität iiber der Wahrheit fteht, und heutzutage der evangeliſchen Kirch 


— zumuthen, allen ultramontanen Uebermuth einfach des künſtlich errungenen 
R BLIEHEUR. er hinzunehmen, — das bezweifeln wir. Aber —— 
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die Taufe den Tod ihrer Kinder zufolge haben würde, und baten mid), 
für deren Leben und Gejundheit zu beten. Mein Verſprechen, dies zu 
thun und meine weiteren Erklärungen beruhigten fie.) 


Wie verkehrt bei einer ſolchen Praxis die Taufe jeitens der 
Heiden aufgefaßt und wie dieje falſche Auffaffung von den Jeſuiten 
geradezu begünftigt wird, zeigt folgender Bericht des Vater Brando: 


„Gegenwärtig haben Pater Barcello und ich bereit3 gegen 600 
Kinder des Stammes getauft. Mit wenigen Ausnahmen ftießen wir bei 
den Eltern auf Ffeinerlei Schwierigfeiten. Als ich eine Tages gerade 
die Runde von einer Hütte zur andern machte, fam ein Indianer mit 
einem Kinde im Arm auf mid zu. Schwarzrod, jagte er und fahte 
mich bei der Hand, jieh dir dies Kind an. Bor 3 Fahren war es ein 
kleines Gerippe, da gabjt du ihm dein großes Heilmittel, die Taufe, und 
jeßt ift eg voll Leben umd Gejundheit. Sch glaube an deine Me- 
dDizin. Sch ſprach dem Wilden zu, fih das Mittel felbft zu nube zu 
machen und trat dann in die nächſte Wohnung, um den gewohnten 
Unterricht (!) zu beginnen. Heute gab es hier ein Kind zu taufen. Der 
Bater legte es zu meinen Füßen nieder und machte ein Zeichen, daß er 
Iprechen wolle. Schwarzrod, begann er, möge mein Sohn fo groß und 
jtarf werden wie du, möge er gejund und glücklich durchs Leben gehen, 
möge er lange Tage auf diefer Erde jehen, möge er nie weder Hunger 
noch Krankheit fennen, möge er gegen den Schwarzrod folgfam und 
gelehrig fein und die Sprache des großen Geiſtes reden. So fuhr er 
in jeinem Gebete (!) fort. Ich wurde dabei lebhaft an die Patriarchen 
des alten Bundes erinnert; gewiß haben fie in ähnlicher Weife den 
Segen des Himmel! auf ihre Kinder herabgefleht. Zum Schlufje fagte 
der Indianer: jebt, Schwarzrod, gib meinem Finde dein großes Heil- 
mittel und ich bin ftolz und zufrieden.‘‘?) 


Wie man in der römischen Mijfion überhaupt mit der Taufe 
umgeht, auch wenn Erwachſene das Saframent empfangen, davon 
nur ein Beiſpiel aus der Vergangenheit, daS der ultramontane fran— 
zöſiſche Miffionshiftorifer Henrion erzählt: ?) 


„sn Mexiko blühte die Million jo fchnell empor, daß binnen 
15 Jahren 7 Millionen Eingeborene die Taufe annahmen. Es war 
unmöglich, in Ermangelung einer genügenden Anzahl Mifjionare dieſe 
Maſſen mit allen in dem römischen Ritus vorgejchriebenen Zeremonien 
zu verjehen. Man verjammelte die Neubefehrten auf einem großen Plate 
und teilte fie in 3 Klaſſen. Die erite beſtand aus Kindern, die zweite 
aus Weibern und die dritte aus Männern. Indem man bei den Kindern 
den Anfang machte, taufte man deren 3 bis 4 mit allen bei dieſem Sakra— 
mente gebräudlichen Zeremonien, den andern gab man nur das Wafjer, 
welches wejentli zur Taufe gehört. So verfuhr man auch mit den 
Weibern und Männern, und allen Berjonen beiderlei Gejchleht3, die fich 





) Kathol. Miſſ. 1887, 139. 
2) Kath. M. 1888, 91. 
3) Hist. gen. des Miss. cath. I 392, 4357. 
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an dem gleihen Tage einfanden, wurde derjelbe Name beigelegt. Ob— 
wohl man auf folhe Weije diefe Handlung abfürzte, jo nahm ſie doch 
öfter den ganzen Tag hinweg, und die, welche diejelbe verrichteten, 
wurden jo müde, daß fie genötigt waren, jich bald des rechten, bald 
des linken Armes zu bedienen, bis fie vor Schwäche die Hände nicht mehr 
empor halten fonnten.‘‘?) 


Sharakteriftifcher als dieſe heidniſche Taufentweihung ſelbſt ift aber 
das Nachipiel, das ihr folgte. Als diefe Vorgänge in Europa be= 
fannt wurden, nahmen nämlich Bilchöfe und Univerfitäten an diejen 
Taufen Anftoß, aber wohl gemerft nicht darum, weil fie an 
gänzlich unvorbereiteten Maſſen als eine rein äußerliche 
unverjtandene Heremonie, ſondern weil fie nicht rifuell 
forreft vollzogen worden waren. In einer Bulle vom 1. Juni 1537 
entfchied endlich der „Unfehlbare”: „daß diejenigen, von welchen die 
Taufe ohne die gebräuchlichen Zeremonien vollzogen worden wäre, 
feine Sünde begangen hätten, vorausgejett, daß die Umstände 
die Unterlaffung entichuldigten. Doch follten in Zukunft, abgejehen 
von Fällen dringender Notwendigkeit, bei allen die gebräuchlichen 
Zeremonien angewendet werden.” Alſo weder Bifhöfen nod 
Univerfitäten noch dem Bapfte fommt aud nur der Ge— 
danfe, ob ſolche Maſſen auf die Taufe innerlich oder aud 
nur äußerlich vorbereitet geweſen und irgend eine Öarantie 
für einen würdigen Empfang des heiligen Saframents ge- 
boten! Selbſt bei diefem erorbitanten Taufmigbrauch bejchäftigt fie 





) Ganz diejelbe Taufentweihung fand 3. B. in Abeſſinien dur 
die Jeſuiten statt. „Wir gingen von Dorf zu Dorf und fchlugen unſer 
Zelt und unſern tragbaren Altar unter großen Bäumen auf. Dort be= 
gann mein Gefährte umd ich mit der aufgehenden Sonne das Tagewerf. 
Wir unterrichten diefe neuen Katholiken, ließen fie ihre Srrtümer abſchwören 
und wenn mir ung müde gejprochen hatten, ftellten wir diejenigen, welche 
wir zum Empfangen der Taufe gehörig vorbereitet glaubten, in Reihen 
auf, durchliefen dieſelben mit großen Wafferfrügen und tauften 
unjere Katehumenen nad der von der Kirche vorgefhriebenen 
Form. Da ihre Zahl jehr groß war, riefen wir mit lauter Stimme: 
Die Glieder diejer Neihe heißen Beter, jener Anton. Dasſelbe 
Verfahren beobachteten wir bei den Weibern. Wir jagten: Dieje da heißen 
Maria, jene dort Anna und jo fort. Da wir fie sub conditione tauften, 
ließen wir fie vorher beichten; dann laſen wir gegen 11 Uhr die Meſſe 
und erteilten ihnen die heilige Kommunion. Nach der Mefje fingen wir 
wieder von vorn an und liegen ung faum Zeit, gegen Abend einen Biffen 
zu uns zu nehmen.” Henrion II 289. — Sn diejer Weije ift über- 
haupt in der ganzenälteren römischen Miffion (16. u. 17. Sahrh.), 
wo die „DBefehrungen” nah „Millionen“ zählten, getauft 
worden. Durd) den heiligen Xavier, der auch taufende auf einmal taufte, 
bi8 ihm die Arme erlahmten, ift diefe Methode janktioniert. 
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nur die Zeremonienfrage. Sind die Zeremonien in Ordnung, 
jo ift alles in Ordnung. Bon inneren Bedingungen für den 
Saframentsempfang tft mit feinem Wort die Rede Auch 
Henvion, der das alles und zwar im Jahre 1846 berichtet, findet 
nichts auszuſetzen. 

Noch mehr. Im Jahre 1882 erzählen die „Katholiſchen 
Miſſionen“ folgendes Geſchichtchen aus der Indianermiſſion: 


„Am 3. Mai (1637) taufte Pater Pijart ein kleines, zwei Monate 
altes Kind, ohne von den ihre Zuſtimmung verweigernden Eltern gejehen 
zu werden. Er wandte folgende Lift an: Unſer Juderthut Wunder 
für und Er wollte dem Finde etwas Zuckerwaſſer zu trinken geben, 
nachdem er vorher feinen Finger in Waſſer getaucht Hatte. Da der 
Vater des Kindes dem Miſſionär nicht traute, vief er ihm zu, er 
folle das Kind nicht taufen. Derjelbe gab den Löffel einer in der Nähe 
ftehenden Frau und jagte: gebt es ihm jelbjt. Sie näherte jich und fand 
das Kind jchlafend. Da berührte Pater Bijart unter dem Vorwande, 
zu jehen, ob es wirklich jchlafe, die Stirn des Mädchens mit jeinem nafjen 
Finger und taufte eg. — Ein paar Tage vorher hatte jich der Miſſionär 
desjelben HilfSmitteld bedient, um einen 6—7 jährigen Sinaben zu taufen. 
Sein franfer Vater Hatte jich geweigert, die Taufe zu empfangen und 
als er gefragt wurde, ob er nicht wenigitens in die Taufe feines Sohnes 
willige, geantwortet: nein! Ihr werdet doch wenigſtens erlauben, ihm 
etwas Zuderwafjer zu geben? fragt der Pater. Sa, aber ihr dürft ihn 
nicht taufen. Der Miffionär gab ihm ſogleich einen Löffel voll, dann 
einen zweiten und dritten. Bet dem leßten ließ er, bevor er den Yuder 
hineinthat, wie zufällig einige Tropfen Waſſer auf den Knaben fallen 
und ſprach dabei die Taufworte. Ein Kleines Mädchen, das ihn beob— 
achtete, rief aus: Vater, er tauft ihn. Der Bater des Kindes zeigte 
ſich hierüber fehr empört, aber der Miffionär beruhigt ihn 
mit den Worten: Haft du nicht gejehen, daß ih ihm Yuder 
veimter“ 

Sit das nit empörend? Und jo Jchreibt ein jeſuitiſches 
Miſſionsorgan im Sahre 1882! Für die betrügerifhe Ent- 
mweihung des heiligen Saframents hat diejes Organ fein 
Wort des Tadels, wohl aber bemerkt es: „Gewiß hatte der 
Miſſionar jeinen Finger jo ftark eingetaucht, daß es eine hinreichende 
Abwaſchung und jomit eine giltige Taufe war. Die Unmöglichkeit, 
das heilige Saframent anders zu ſpenden, macht diefe Art der Taufe 
übrigens ſelbſt bei zweifelhafter Giltigkeit auch erlaubt.“ 
Und dabei hat ein Marjhall die Stirn, zu behaupten: „Der katholische 
Miſſionar ift immer dem heiligen Paulus gleich und jeine Miſſions— 
methode überall die des heiligen Paulus!“ 

Shr evangelifhen Bäter oder Mütter, bejonders die 
ihr in Mifchehen lebt, jeht euch alſo vor, wenn der fatho- 
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liſche Prieſter euch bejudht, daß er nicht heimlih und mit 
Lift eins eurer Kinder tauft, während er vielleicht mit ihm 
zu jpielen oder ihm Arznei zu geben jcheint. Ihr hört es, 
jolche Taufe ift den Römischen erlaubt, und ift fie einmal vollzogen, 
jo reflamiert „die Kirche” ihre Beute, ihr mögt gegen dieje unchrift- 
lihe Taufvollziehung proteftieren, jo viel ihr wollt. 

Und Solche Entmweihung des heiligen Saframents findet fort- 
gehend in der römischen Miffton ftatt. So wurde auch die jterbende 
Königin von Madagaskar, NRafoherina, durch „frommen Betrug” 
heimlich getauft, jogar durch einen franzöfilchen Konſul.“) Wieder und 
immer wieder wird getauft, ohne daß von einer inneren Sinnesänderung 
und Herzensgläubigteit eine Spur vorhanden ift, ja ohne daß ein aud) 
nur dürftiger Taufunterricht vorher erteilt würde. So berichtet 3. B. 
der „apoftoliiche Miffionar” Desgodins aus Tibet, daß fih im 
Handumdrehen ganze Dörfer befehrt hätten und getauft worden 
jetien. Man ließ fie „gelobt ſei Jeſus Ehriftus und Marta” jagen, 
hieß fie das Kruzifie Füllen, das Kreuzeszeichen machen und verlangte 
nur, daß fie ihre Trommeln ausliefern follten.”) Noch flotter ging 
es in Madura, wo „in kurzer Zeit die Gnade Wunder that, und 
ganze Dörfer den Glauben empfingen.” Ihre Begier nah Weih- 
waſſer, Medaillen, Häuferfegnen u. vergl. galt als ein Beweis aus— 
gezeichneter Frömmigkeit.) Als Miffionar Nottrott einen Fatholifchen 
Kolb, der ein Taufkleid gejchentt befommen hatte, fragte: „Haft du 
denn auch vor der Taufe etwas gelernt?” erhielt er die Antwort: 
„nein, wir brauchen vorher nicht zu lernen, wie bei euch; wir werden 
gleich jo getauft“. Und als dverjelbe die katholiſchen Chriſten weiter 
eraminterte, was fie denn von ihrer Religion wüßten, da entjchul- 
digten ſie ihre totale Unwiſſenheit mit den Worten: „wir find ja 
erit ſeit kurzer Zeit Chriſten“.) Und mas hier der proteftantijche 
Miffionar erlebte, das beftätigen in Stunden der Vergeßlichkeit auch 
römische Quellen: nämlich, „daß taufende ihrer Neubefehrten von der 
hriftlichen Lehre faft noch nichts wiffen”.?) Aus den Vereinigten 
Staaten berichtet der Jeſuit Freund: „Sch finde in jeder Familie 
fünf, jechs Kinder, manchmal mehr. Sie find entweder getauft oder 
aud nicht; fie find 12, 15, 18 Jahre alt und können das Kreuzes- 
zeichen nicht machen. ch ſage ihnen, ich werde bei ihnen verweilen, 
um am folgenden Tage die heilige Mefje zu leſen. Sch nehme eine 
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allgemeine Unruhe wahr, beruhige fie aber ſcherzend. Während 
ich mit ihnen plaudere, unterrichte ich ſie und bringe es ge— 
meiniglich dazu, daß fie fich den Saframenten nahen.” *) Aus dem 
„blühendften Miſſionsfeld in China” geben die „Katholifchen Miffionare” 
folgende Schilderung von der Fatechetiichen Untermeifung: „Während 
des Tages lehrt die Katechiftin die Kinder die Gebete, die ihrerjeits 
abends ihre Eltern beim Spinnrade unterrichten. Wenn die Eltern 
das Kreuzzeichen machen können, das Vaterunjer, gegrüßt ſeiſt du 
Maria und den Glauben gelernt haben, wird ein Gramen gehalten. 
Fällt e8 gut aus, jo erhält das Kind eine Medaille. ?) 

Nur noch eine Elajfische Geschichte diefer Art, die der franzöſiſche 
Migr. Faurie aus China erzählt, ein Mann, von dem auch font 
viel „Seltjames" zu jagen wäre. Sein blühender Bulletinftil wird 
ven Lejern noch einen jpeziellen Genuß bereiten. Der ftolze Prälat 
hielt nämlich nad) Art eines Vizefönigs einen Triumphzug durch fen 
Bistum, der mit der Reife eines Sendboten Jeſu wenig Ahnlich- 
feit hat. 


„Abordnungen verjchiedener Dörfer find längs des Weges aufge= 
jtellt mit Muſik, Trommeln und Handfanonen, Alsbald geht eine Be- 
gleitung don mehreren Hundert zu Fuß und zu Pferd vor und hinter 
mir ber. Zwei lange Stride werden um die Stangen meines Trag= 
jefjel3 gebunden, und 20 junge Leute tragen mich leicht wie eine Feder 
davon. Die ganze Mufik tönt auf einmal und miſcht ſich mit dem un— 
aufhörlihen Stanonendonner. Jede Abteilung Artilleriiten jprengt, wenn 
fte ihre Salve Iosgebrannt, mit Schnelligkeit vor, um eine neue Salve 
zu laden. Da nun dieſes Mannöver ohne Unterlaß von 10 Abteilungen 
wiederholt wird, jo gleicht die Kanonade einem Nottenfeuer. All das 
macht eine unbejchreibliche Unordnung, aber die Freude, welche auf allen 
Gejichtern ftrahlt, macht dieje Unordnung reizend. Dieje Empfangs- 
feierlichfeiten erneuern ſich überall, denn hier folgen und gleichen fich 
die Tage... Sch bin feit 2 Monaten auf einer Rundreiſe in meinem 
Bistum. Ich reiſte in der Abſicht, dem Herrn Lions die zahlreichen 
Neubekehrten unterrichten zu helfen, die in ſeinem Bezirk zur Anbetung 
Gottes herbeieilen. Allein, anſtatt ihm zu helfen, habe ich nur die Ar— 
beit vermehrt. Meine Keiſe hat großes Aufſehen erregt dank 
den Ehrenbezeigungen, die mir überall erwieſen wurden. Die Fplge 
davon waren noch zahlreichere Befehrungen von Heiden. Über 
100 große Dörfer haben fih auf einmal befehrt. Was die 
Hleineren Dörfer betrifft, jo kann ich noch feine Zahlen angeben. Herr 
Lions jchreibt mir jedoh: Laſſen Sie einige 1000 Katehismen 
druden, damit jedes Dorf wenigsten einen ,oder zwei befiße 
(alſo mußten es 500—1000 kleine Dörfer jein!!). Überall wurde ich im 
Triumph getragen; alle Dörfer ftritten ji um die Ehre, mich aufzu= 
nehmen, und das Aufnehmen des Biſchofs war foviel als die 
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Annahme des Glaubens. Die Verbreitung des Glaubens macht ſich 
jebt von jelbjt gleich einer gewaltigen Feuersbrunſt, die immer 
weiter um fich greift.. Eine Armee von Mijlionaren wäre nicht zu 
viel, um für diefe Neubefehrten zu ſorgen. Nimmt man für den einzigen 
Diftrift des Heren Lions 60000 Anbeter an, jo ſteht man noch unter 
der Wahrheit.“) 


Sp miffioniert Rom. Nun fommt aber eine Nachjchrift, 
die ein jehr Falter Waſſerſtrahl in dieſe bifchöfliche Großſprecherei ift, 
nämlich die ganze Herrlichkeit ging nah dem Abzuge des 
Monfignore in Rauch auf!! ES waren faum einige Monate ver- 
gangen, jo meldete unfere Fatholifche Duelle: „Neunzehntel von 
mehr denn 100000 Anbetern find gezwungen worden, wieder zu 
den Waffen zu greifen” ?) und im Jahre 1883 berichtet diefelbe Duelle 
zu unferer Überrafhung: „Es war leicht vorauszujehen, welches Die 
Dauer dieſer vorgeblichen (sic!) Befehrungen fein würde: der neue 
Sturm zeritörte unjere geiftige Ernte vollftändig; Alles war 
nahezu verloren. Nach der Miederherftellung des Friedens erinnerten 
fih von den ca. 60—S0O000 Menſchen (Notabene: der Herr Bilchof 
hatte viel größere Zahlen angegeben!) nur 1 oder 2000 (22) des 
Glaubens, den fie angenommen.”?) Der hochmwürdigfte Herr Bilchof 
hatte aljo arg geflunfert. Aber das nur beiläufig: er hatte auch jehr 
unfolid mijfioniert. Oder war auch diefer Monfteur Faurie „dem 
heiligen Baulus gleich und feine Miffionsmethode die des heiligen 
Paulus?“ Bielleicht hat der „Klaſſiker“ Marjhall die Güte, uns 
Antwort zu geben. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf den römischen Saframentsbegriff 
einzugehen; wir Eonftatieren einfach Thatjachen. Die römiſche Miffion 
tauft in der durch obige Thatjachen charakterifierten Weiſe, weil e3 
ihr nicht darum geht, die einzelnen Seelen zu ihrer Rettung den 
biblijchen Heilsweg zu führen, jondern fie in den Schafitall der 
„Kirche“ zu bringen. Gehören fie, wenn auch nur noch jo äußerlich, 
zur römischen Kirche und verrichten fie, wenn auch nur noch jo äußer- 
lich, die von dieſer Kirche vorgejchriebenen Gebräuche, jo tft zunächſt 
alles gut. Ganz notwendigermeife bringt es diefe Verwechslung bezw. 
Öleichjtellung von Chriftentum und römischen Kirchentum mit fich, daß 
die Frömmigkeit zu einer Routine in Firdlichen Übungen herab- 
gejett wird. Aus der Indianermilfion meldet triumphierend B. Le Gorre: 
„Kreuze, Medaillen und Roſenkränze waren die unerläßlichen 
Geſchenke, die wir bei unferer Durchreife jpenden mußten. Dieſe ge- 
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weihten Gegenfjtände glänzten am Halfe und auf der Bruft der armen 
Wilden, und der proteftantiihe Prediger wird bei dieſem 
Anblid jeineBibel wieder in ſeinen alten Reifejad ſtecken.“) 
Bon den paar Kaiholiten, welche der römijchen Eindrängung gelungen 
it, in Samoa zu gewinnen, jchreibt P. Divier 1883: „Diefe braven 
Leute haben mehr guten Willen als Wiſſen; deshalb waren wir bei 
einem Teil unſerer Büßer jedesmal genötigt, eine ordentliche Kleine 
Untermweifung zu halten. Auch ihr Verftand ift noch wenig entwidelt, 
aber der liebe Gott kam zu Hilfe und fo ging alles gut vorüber.” 
Was denn? Meſſe, Beichte, Prozeſſion, auch ein wenig Schul- 
prüfung und Chriftenlehre. Sonſt ift die Hauptſache: „Kreuz, Bil: 
der, Leuchter, ein jchönes Kruzifir, Medaillen, Roſenkränze, 
Stoffe (d. h. nicht etwa Unterrichts-, ſondern Kleiderftoffe) für den 
Katecheten und jeine Schule und daneben auch Gebetbücher” (aber in 
welcher Sprache?).?) Über Lagos müffen felbft die „Katholiſchen 
Miſſionen“ zugeben, daß die dortigen Katholiken „beinahe alle in 
Polygamie leben“ und ein „Laſterleben“ führen, aber dabei wird 
ihre „Frömmigkeit“ als „bewunderungswürdig“ gerühmt.“) Von 
den Indianern in Guyana heißt es: „In ſittlicher Beziehung laſſen 
ſie nicht ſelten zu wünſchen“, und „daß Gewohnheitsſünde vom Em— 
pfang der Sakramente und zuletzt vom Himmel ſelbſt ausſchließe, das 
mögen fie nicht begreifen”; aber „preiſenswert iſt ihre große Vor— 
liebe für Eirchliche Feierlichkeiten, an denen fie zäh halten, und ihre 
MWerkthätigfeit, die aus einem fejten Portugiejenglauben hervorgeht” .*) 
Wo, wie auf Ceylon, „Anhänglichkeit und Gehorfam gegen den 
Priefter, Freigebigkeit für die Bedürfniffe des Gottesdienftes, Andacht 
zur Maria, Liebe zur Kirche und zum heiligen Vater” vorhanden, 
da herrscht ein „ausgezeichneter“ Geift.?) Die Wilden Neu: 
britanniens „haben eine große Andacht zum heiligen Herzen Jeſu, 
und alle befiten ſchon deſſen Bildniffe, desgleichen tragen fie alle das 
Sfapulier des heiligen Herzens Jeſu“; auch „werden die Saframente 
fleißig empfangen“. Daher „find wir zufrieden mit unjerem Völk— 
lein und man kann jagen, daß fie im allgemeinen gute Chriſten 
und gute Katholiken find“. in Indianer wird vor feinen 
katholiſchen Mitchriften als ein beſonders „vortrefflicher“ Chrijt 
gerühmt, weil er den Zauberern, al3 fie zu feinem totfranfen Kinde 
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fich drängten, ein Bild der allerheiligften Jungfrau zumandte und 
iagte: „Dieſe ift es, welche eurem Herren, dem Teufel, den Kopf zer- 
treten hat; nehmt euch in acht. Kommt nicht hinein, denn fie Fönnte 
euch das Gleiche thun."!) „Jeder Indianer“, fchreibt ein Miſſionar 
der Church M. S., „ver einem Priefter in die Hände fällt, erhält 
zuerft eine um den Hals zu hängende Kupfermedaille, die auf einer 
Seite den Buchftaben M, auf der anderen ein Bildnis der Jungfrau 
trägt; fodann einen Rofenfranz mit den Ave-Maria- und Pater: 
nofter-Berlen; Drittens ein großes buntes Bild der Marta mit an 
diefelben gerichteten ©ebeten darauf und viertens, wenn er getauft 
wird, ein Feines Kruzifir. Sorgfältig wird ihm beigebracht, dieſe 
Sachen zu verehren... Die fomplizierten Berrichtungen des Priejters 
werden als „religiöjes Medizinmachen” bezeichnet, der Indianer jagt, 
wenn er oft das Saframent empfangen hat: der Priefter hat mir 
vielemale Religionsmedizin gegeben, aber e8 hat nichts geholfen. *) 

Es liegt abermals in der Natur der Sache, daß diejes römische 
Frömmigkeitsiveal die Unterweifung der „Neophyten” wejentlich zu 
einer Bekanntſchaft mit dem firhlichen Zeremoniell bezw. zu 
einer Ginübung der Firhlihen Gebräuche maden, und daß 
diefe Ginübung um jo gewiſſer zu einer bloßen Abrichtung werden 
muß, je geiltig tiefer die Unterwiejenen ftehen. 

In der römischen Miſſion wird, wie bereit3 bemerkt, wenig 
gepredigt. Die „apoftoliichen” Miſſionare Noms halten es für eine 
förmliche Beſchimpfung „Prediger“ zu fein. Und was fie „lehren“, 
das fteht jehr wenig nad) dem Evangelio aus. In der umfang- 
reichen katholiſchen Miffionslitteratur, von der ich Einfiht genommen, 
it von den eigentlichen hriftlichen Grund- und Wefenswahrheiten, 
von ven großen Thatjachen, die gefchehen find zu unferer Erlöſung, 
wenig, jehr wenig die Rede. Die Frohbotichaft: für euch ift ein 
Heiland da; in feinem am Kreuz auch für euch vergoffenen Blute 
habt ihr die Verföhnung für eure Sünden; in Chrifto ift der 
Gott, der Himmel und Erde gemacht hat, euer Vater geworden; 
dem im bußfertigen Herzen mwohnenden Glauben fchenft Gott aus 
freier Gnade umjonft Vergebung der Sünde, Gerechtigkeit und ewiges 
Leben — dies alte apoftolifche Evangelium hört man in der 
römiſchen Miſſion jogut wie nicht. An feine Stelle ift ein 
anderes Evangelium (Cal. 1, 6—9), ein römifches, getreten. 
Kirche, Papſt, Maria, die Heiligen und all die Menfchenfagungen und 
Heremonien, welche dieſe „Stellvertreter Gottes auf's Tapet gebracht, 
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haben das Evangelium, welches der Herr Jeſus Chriſtus und feine 
heiligen Apoſtel gelehrt, begraben. 

Sm Bordergrund der römischen Lehre fteht nicht der lebendige 
Gott und der, den er gejfandt hat zu unferer Erlöfung, fondern die 
Kirche und vor allem der Papſt. 


„Die Kirchengejege find für unjre Neophyten Gottes Geſetze. An 
die Beobadtung oder Übertretung der einen und der andern ift die 
nämliche Folge gefnüpft: der Himmel oder die Hölle, .“ 

„Wenn die Mifjionäre ihren Katechumenen die Stiftung der Kirche 
erklären, jtellen fie immer zuerst die Glaubenslehre vom Papſt und 
jeinen ihm von Gott verliehenen Vorrechten dar. Desgleichen habt ihr be= 
merfen fünnen, daß im vatikaniſchen Konzilium fein einziger 
Miſſionsbiſchof die Unfehlbarkeit des oberjten Hirten in Rom 
in Zweifel gezogen bat. Um dieſem erdrückenden Gewichte don 
Zeugnifjen zu entgehen, wollte der Srrtum ihnen einen Augenblid die 
Rechte mit den andern Bätern des Konziliums jtreitig maden.. Die 
Neubefehrten nennen fich üffentlih Kinder des heiligen Vaters, 
der in Europa ift; fie fragen den Miffionar, auf welcher Seite des Horizonts 
jenes Rom fich befindet, wohin Jeſus Chriſtus den unwandelbaren Thron 
jeines Stellvertreters gejtellt habe. Wenn fie dieſe Rihtung fennen, 
wenden jie ihre Hände und Blide gegen diejelbe, al® vb fie 
den Weg zum Himmel jähen.. Wenn ihr Bifchof verreift, um 
Betrug zu bejuchen, jagen fie: nimm wenigſtens unjre Herzen mit 
dir.. Möge der Herr den Königlihen Hohenprieſter beſchützen, 
der jeinen Si in Nom Hat, deſſen Name der höchſte, der erhabenite, 
der portrefflichjte aller Namen der Erde iſt.“) — Eine Königin von Wallis 
(Südjee) nennt Pius IX. „Bater meiner Seele” und der berichtende 
apoſtoliſche Vikar beweilt daraus, „was der Glaube aus dieſen einft jo 
rohen und graufamen Stämmen gemacht hat.) Der hochwürdige Pater 
Verius „ſegnet“ nicht im Namen Gottes fondern „des Papſtes.“ꝰ) 


Wie weit ift dieſe Apotheofe des „Königlihen Hohen- 
priefters" in Nom, diefe „Wendung nah Rom“ zu „dem 
Bater ihrer Seele“ beim Gebet, wie weit ift ſie noch ent- 
fernt von der Anbetung eines vergotteten Papſtes bezw. 
von dem Gebet zu einem vergotteten Papſte? Wir haben jett 
in Europa gelegentlich des Jubiläums Leo's XIII. eine Höhe des 
Bapftfultus erlebt, bei welcher es ſchwer blieb, die Menjchen- 
beräucherung von der Menfchenvergäötterung im eigentlichjten Sinne 
des Worts noch zu unterfcheiven. Diejer Kultus hat einem Men— 
Ihen Namen beigelegt, die nur dem Sohne Gottes zukommen, ja 
er hat fich in deflamatorischer Nhetorit an diefen Menjchen mit Ge— 


1) Jahrb. 1874, 5254. 
2) Kath. M. 1879, 74. 
) Ebd. 1886, 23. 
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beten gewendet; aber mir haben weder vernommen, daß der Bapit 
jelbft in heiliger Entrüftung mit dem Apoftel, deſſen Nachfolger zu 
jein er beanjprucht, dieſem Kultus gewehrt und gejagt hätte: „ſtehet 
auf, ich bin auch ein Menſch“, noch daß in der Fatholifchen Kirche 
fih warnende Stimmen gegen diefe Anſätze der Bapftvergottung 
erhoben. Wenn jo etwas am Ende des 19. Jahrhunderts in dem 
chriftlich gebildeten Europa möglich, welcher menjchenvergötternde 
Papftfultus wird dann erjt von den unmifjenden und gegen Kreatur: 
vergötterung wenig empfindlichen, noch halb heidniſchen „Neophyten“ 
auf den fernen römischen Miffionsgebieten getrieben werden!! Die 
Milfionsberichte werden vermutlich darüber noch ſeltſame Dinge melden. 

Und wie der Bapit, Jo beanſpruchen Biſchöfe und PBriefter 
„Gottes mächtige Bilare und Nepräfentanten” zu fein, ja Anbetung 
zu empfangen. Aus der Erzdiözeſe Bombay jchreibt der Jeſuit Willy: 
„Ihr (Der dortigen Heivenchriften) Gruß des Willfommens bejteht 
darin, Daß ſie fih auf den Boden werfen, unjeren Fuß um- 
Hammern, unjere Schuhe küſſen und um den priejterlichen Segen 
bitten”. „Die Leute famen aus ihren Häufern heraus, warfen fich 
vor uns nieder auf den Boden und küßten unjere Füße. Selbit 
die Mütter mit den Säuglingen auf dem Arme famen diejer Zere- 





») Die Jahrb. 1888, I ſchließen einen Jubiläumsartikel mit folgendem 
Gebet an Leo: „Höre, o Bater, diefe neuen Völker, die gejtern noch in 
Finſternis ſaßen, welche deine Miſſionare für den Glauben gewonnen... 
fie preijen in allen Zungen deine Wohlthaten und deinen 
verehrten Kamen... Lumen in coelo! Licht im Himmel, antworten 
vom Himmel die Schugengel der Kirche, und in diefem Wahlipruch der 
Bollsporausfagung faſſen fie die Gejchichte deines Oberhirtenamtes zu— 
ſammen!“ — Und jchon vorher hieß es: „Gott habe Jeſus Chriſtus und 
jeinem G©tellvertreter die Länder der Erde zum Erbteil gegeben.“ 

2) In ziemlich demagogischer Weije ereifert ſich der „Khein. Mer- 
fur” (1888, Nr. 73 vom 29. März) gelegentlich des Geburtstages des 
Reichskanzlers gegen ein „Hausmeiertum behufs der Herabjegung der 
Hohenzollerndynajtie” und deflamiert in der diefer Preſſe eignen phari= 
ſäiſchen Dreiftigfeit, die hier um fo widerlidher ijt, als fie jich mit dem 
Kimbus des „freien Mannesmuts“ umgiebt: „ES ift drollig, Leute von 
Unduldjamfeit und Liebedienerei reden zu hören, deren ganzes politijches 
Dafein fih nur aus fanatifcher Intoleranz, maßloſer Anmaßung und 
einem in der Geſchichte fast beifpiellojen Knechtsſinne zufammenjegt. Dieje 
Kriecher und Erfolganbeter nennen den Fürſten Bismard nad ruffiichen 
Mujtern einen „Halbgott”, zu dem Humderttaufende von Deutjchen 
beten!” — Nun, es ift nicht bloß drollig, fondern „maßlos“ dreift, daß 
Leute gegen „das ſpekulative Knierutſchen national-jerviler Lakaien“ vor 
dem „Halbgott“ Bismard fich fo in die Bruft werfen, die foeben erit an 
dem Bapftjubiläum in der Inechtifchiten und buchftäblih: „kriechendſten“ 
Weiſe eine Menfchenvergötterung getrieben haben, welche alles übertrifft, 
was menſchliche Servilität je an Menſchenkultus geleistet hat. — 


un PN. — 


monie nad." ') Auch in Grahamstown (Südafrika) „begnügen fich 
die Leute nicht damit, den Patres die Hände zu Füfjen, fie warfen 
fih jelbft auf den Boden, um die Füße zu küſſen“.“) Und die 
Herren zerreißen nicht wie einjt der heilige Paulus ihre Kleider über 
jolche heidniſche Vergötterung; tft Doch der Prieſter, wie wir bereits ge— 
hört, „der Stellvertreter Gottes”, „ein anderer Heiland”, „ein Drafel“, 
„Shriftus auf Erden“, ja „der Herr des Gottes der Natur“. 

Welch eine Rolle in der römischen Miſſion die vergottete 
Maria und der Mariendienit jpielt, geht jchon daraus hervor, 
dag ein römischer Miffionar mwohlgefällig aus Abejfinien berichtet, 
daß dort feine Kirche „das Marienhaus“ heife, und daß auch in 
Indien die Brahmanen den Romanismus den „Marientempel“ 
(Madakovil) nennen.?) Jawohl: Bapittum und Marientunt, das 
it der Kern der Religion des heutigen Romanismus. Maria, „zus 
gleich Die Mutter, die Tochter und die Braut des ewigen Gottes“ *) 
it „die Verjöhnerin"?) „auf welche — nach der offiziellen Er- 
Härung von Papſt Pius IX. — unſer Heil gegründet ift, von 
der wir einzig und allein Heilung empfangen können”. Maria „ge 
bührt alle Ehre“, ihr wird „Seele und Leib”, unjere Arbeit, unjer 
ganzes Leben, unfer Tod und unfere Ewigkeit geweiht.‘) Der „Gott 
des Troſtes“, von dem die Schrift ſpricht, iſt abgejegt durch Maria, 
welche „die Mutter des Troſtes“ it‘) und der Herr Jeſus hat fein 
Königtum niedergelegt in die Hand der Maria, welche „die Königin 
der Apoſtel ift und gejagt hat: ich werde allezeit bei eud 
jein”.%) „Gott, Jeſus und Maria bilden eine heilige Dreieinig- 
keit“.“) Nicht Gott, Maria „bejeitigt alle unüberwindlichen Hinder- 
niſſe“ und „nimmt jich alles menjchlichen Elends an"; „ver Lobgeſang 
zu ihr vertreibt Tiger, rettet Schiffe vom Verſinken, ſtärkt die Mär- 
tyrer, die 30 Jahre lang (!) den Halsblock getragen”, „in ihre 
Hände befiehlt der Sterbende jeinen Geift, und wenn das Haupt vom 
Rumpfe getrennt wird, fällt e8 wie eine rote Roje in ihren 
Schoß voll weißer Rofen“.!9) 





1) Kath. M. 1887, 219. 240. 

?) Spillmann, Bom Kap zum Sambeſi, 51. 

3) Haſe, Handbuch der protejt. Polemik, 326. Ev.-luth. M.-Blatt 
1887, 234. 

#) Marſhall III, 101. 

5) Kath. M. 1875, Beil. 9. 

6) Ebd. 1881, 199. Bergl. Jahrb. 1879, II 60. 

”) Sahrb. 1871, I 19. 

s) Ebd. 1873, II 54. 1872, I 51. 

9 Ebd. 1868, II 22. 

10) Sahrb. 1872, I 53. 55. 
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Befonders eifrig wird Maria in dem ihr geweihten Marien- 
monat verehrt. In Madura konnte B. Laborde zum Schluß dieſes 
Monats (1879) der Himmelskönigin „einen Kranz von 416 Neo- 
phyten winden.”!) Auf der chinefifchen Inſel Hainan landete im 
März 1850 der franzöfiiche „Apoftel” Meaifait. Ohne Kenntnis 
ver Sprache zu befiten, erlebte er, wie die Fatholifchen Jahrbücher 
berichten, Schon im Mai glänzende Sroberungen, welche die Maria 
machte. Nachdem er duch Rojenfränze und Medaillen „aller 
Herzen gewonnen”, trug ſich ſofort am erſten Tage des marianijchen 
Maimonats folgende Gefchichte zu: 


„ES kam ein Heide, 8 Stunden weit von bier, ein verheirateter 
ihöner junger Mann von 22 Sahren. Er hatte von der chriftlichen 
Neligion erzählen hören und fam mid zu bitten, ihn in derjelben zu 
unterrichten. (Notabene, der Miffionar veritand aber die Sprade nicht!) 
Sein Hereintreten jchwebt mir noch lebhaft vor Augen. Der Thür gegen 
über jtand der Muttergottesaltar, mit dem Bildnis der unbeflecten Em— 
pfängnis gezieret. Als er diefes Marienbild erblidte, fiel er 
auf jeine Knie und ohne zu willen was es war, begrüßte er 
dasjelbe durch taufend Handbewegungen und Fußfälle. Darauf 
wandte er fi an mich mit der Bitte, ihn zu unterrichten. Sch beauf- 
tragte damit meinen Natecheten, einen eifrigen Diener Marien, 
Schon am folgenden Tage wußte er die notwendigjten Gebete auswendig 
und hatte bereit3 einen Begriff von unjrer heiligen Neligion. Sch habe 
ner der That noch nie einen jo andächtigen umd vergnügten Menjchen 
gejehen‘‘. 2) 


Häufig erjcheint auch die Himmelsfönigin, aber merkwürdiger- 
weile ausfchließlih um unbedeutender Dinge willen und ziemlich 
bejehränften Menſchen. Früher, wo die Legende noch üppiger 
wucherte, 3. B. in der älteren Kongomiffton, erſchien die Maria als 
Schlachtenentjcheiderin,?) aber heute begnügt fie fi) mit nntergeord- 
neterer Thätigfeit. So heißt es in einem Bericht aus China: 


„Hier noch ein ganz augerordentliches Ereignis. Ein mehr als 
60 jähriger Greis war jeit einigen Wochen eifriger Katechumene, allein 
er fonnte fein Wort von den Gebeten behalten. Untröftli über fein 
ſchlechtes Gedächtnis beklagte er fich beim Heilande. Seine Geduld war 
troßdem außerordentlich; brachte er doch ganze Stunden damit zu, das— 
jelbe Wort zu wiederholen. Eines Nachts nun jah er, wie er ſelbſt er= 
zählte, jemanden in den Gewändern, wie fie der Prieſter bei der Heiligen 
Mefje trägt; darauf ſah er eine ſchöne Frau, welche er für die heilige 
Sungfrau hielt. Sogleich klagt er ihr, daß er die Gebete nicht lernen 
könne und erhielt zur Antwort, er folle den Mut nicht ſinken laſſen. 


ı), Kath. M. 1880, 151. 
2?) Nach den deutjch-ev. BI. 1884, 273. 
3) Henrion I 290. 
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Bon dieſem Augenblicke an kann er nicht nur etwa 2 bis 3 Worte, 
jondern eine ganze Seite ohne große Schwierigfeiten im Tage auswendig 
lernen.‘ 


Und aus Indien von einem 17 jährigen Neophyten: 


„Einjt war unjer junger Held den Berg hinaufgeftiegen, um in 
den Saffeepflanzungen zu arbeiten. Er wurde jedoch don einem Fieber 
ergriffen und jah ſich zur Rückkehr genötigt. Als er nun über einen 
durch heftigen Regen angejchiwollenen Bach jegen wollte, wurde er von 
der braufenden Flut mit fortgerifjen. Aber fiehe da! plöglich erjcheint 
inmitten der Gefahr eine weiß gefleidete Gejtalt, nimmt ihn bei der 
Hand, trägt ihn an's andre Ufer und verichwindet.‘‘?) 


Natürlich thut die Maria bezw. das Bild oder die Statue der 
Maria oder das Lourdeswaſſer auch viele Wunder. 


So fommt 3. B. die Maria „zu einem foreanifchen Chriſten von 
ziemlich ſchwachem Charakter ins Gefängnis und drückt ihm feine Wunden 
aus.“ „Gerade am Tage ihrer Geburt”, ſchickt fie polyneſiſchen Miſſions— 
leuten, denen auf einer Seereiſe die Lebensmittel ausgegangen waren, 
„einen gewaltigen Haififch (!), der uns für mehrere Tage eine Filch- 
ration lieferte.” Wahrjcheintich Half fie auch beim Kochen auf wunder- 
bare Weije, denn ein paar Zeilen vorher hat derjelbe Miffionar gemeldet, 
daß fie die noch vorhandenen Lebensmittel „nicht Eochen konnten, da zu 
allem Unglücd auch noch das Wafjer ausging.” In Huangsfiaspin wurde 
die Peſt dadurch fern gehalten, daß man jchnell ber Maria ‚eine Kapelle 
gelobte, und die Zeichnungen mit großem Eifer betrieb. u „Die Reit 
fam nicht, aber rings um ung her fielen die Leute wie auf einem Schlacht= 
jelde. 14 Chrijten wurden ebenfall3 befallen, alle aber geheilt, und jeder 
bielt e8 für ‚ein Wunder.) In Madura wird ein Zauberer, der eg 
mit feinem Übertritt zum römischen Chriftentum nicht ernjt genommen, 
erſt dadurch auf wunderbare Weife gejtraft, daß eine große Geſchwulſt 
in jeinem Schlunde entjtand und ihm die Runge aus dem Munde hing, 
dann aber ebenſo wunderbar geheilt, indem er fich „zu den Füßen der 
Statue der unbefledten Empfängnis niederlegte.t) In Alerandrien 
„sat unſre liebe Frau don Lourdes, deren Statue wir mitten im Haufe 
aufgejtellt Hatten, unjre Wohnung vor dem Feuer bewahrt”.?) Ein 
tongfinejiicher Katechet nahm auf feiner Flucht „eine kleine Statue der 
heiligen Jungfrau mit, die in den Brozejfionen umher getragen wurde”, 
die bereit im Geruch der Wunderthätigkeit ſtand. „Das hölzerne Kiftchen, 
in der fie eingefchlofjen war, wurde in eine Kleiderfijte getan und in 
einer entlegenen Waldhütte verborgen. Näuber zündeten diejelbe an 
und alles verbrannte, nur — das Kiſtchen mit der Marienjtatue lag 
in lauter Aſche unverjehrt. Durch diefe wunderbare Begebenheit tröjtete 


') Kath. M. 1887, 82. 

2) Kath. M. 1884, 42. 

9 Xahrb. 1867, III 62. 1873, V 57. 1875, IV 15. 
4) Kath. M. 1880, 151. 

5) Ebd. 1882, 215. 
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die Heilige Jungfrau die Gläubigen.) Auf der Inſel St. Marie bei 
Madagadfar blieb bei einem furchtbaren Orfane, der Häufer umftürzte, 
allein die Schöne Statue der jeligiten Sungfrau, die man eben aus 
Sranfreich erhalten, unverjehrt, „obgleich fie von gebrannter Erde und 
folglich jehr gebrehlich war’ und „von Trümmern umgeben‘ am Boden 
lag. Natürlich) „eine jener bejonderen Führungen, die man mit dem 
Namen Wunder bezeichnen möchte.) Auf dieſe Weiſe entitehen die 
wunderthätigen Statuen. 

„Anter dem Titel Madonna della Conjolata wird jchon viele Jahr— 
hunderte in Turin ein berühmtes Önadenbild verehrt, (d. h. das 
Bild al? ſolches wird verehrt), von dem (d. h. von dem Bilde al? 
ſolchem) viele Wunder verzeichnet find. Der heilige 8. Borromäug 
und der heilige Sranz von Sales waren bejondere Verehrer Unfrer Lieben 
Yrau della Confolata; auch Pius VIL wollte dad wunderthätige Bild 
(d. h. das Bild that die Wunder) nach jeiner Rückkehr aus der Ge— 
fangenjchaft befuchen. Am 20. Juni 1829 wurde es (das Bild) feier- 
th gefrönt!! Der gute Bruder Favero (ein jejuitiicher Laienbruder) 
war ebenfall3 ein demiütiger und frommer VBerehrer diejes Gnadenbilde2. 
Als er nun von den Oberen die Erlaubnis erhalten hatte, das Feld von 
Sidi-Habid (in Algier) mit dem Namen Unfrer Lieben Frau vom Trojte 
zu nennen, wurde mit firchlicher Erlaubnis eine beglaubigte Ab— 
bildung des Gnadenbildes in Turin gemacht. Diejelbe fam im Mai 
1851, dem Mariä gemweihten Monat, nach Buffarik (eben jenes Feld von 
Sidi-Habid) und wurde feierlih.... aufgeftellt. Und wirflih, Unſre 
Liebe Frau vom Trofte nahm Beſitz von dem vormals üden Lande; jie 
erfüllte die Herzen ihrer Kinder mit Troft und Vertrauen, und viele 
Gnaden wurden auf die Fürbitte der ‚Tröfterin der Betrübten‘ von 
ihrem göttlichen Sohne geſpendet.“ Auch reichliche Abläſſe verlieh Pius IX. 
der „‚beglaubigten Abbildung‘ des „wunderthätigen Bildes“. „Ende 
1864 rief den Bruder Favero der Gehorfam nad Kalifornien. Die 
Oberen gejtatteten ihm, eine Kopie des Gnadenbildes (d. h. eine Ab— 
bildung der Abbildung. Die Wunderthätigfeit vererbt ſich natürlid auf 
jede Kopie!) über das Weltmeer mitzunehmen. .... 1870 mwanderte die 
erite Kopie in die Kapelle von Ben Afnun und 1880 ganz aus Algier 
aus in den Libanon nad) Tanail in die Nähe der Miſſionsſtation Zahleh, 
wo e3 natürlich bald wieder viel Wunder that. „Einmal fam jogar ein 
armer Ziegenhirt mit feiner Herde aus einer Bergſchlucht des Libanon 
nah Tanail. Seine Ziegen waren frank, und der gute Mann hegte den 
einfältigen frommen Glauben, die Krankheit werde von jeiner 
Herde weichen, wenn er jie für eine furze Zeit inden fleinen 
Hof vor der Kapelle treiben dürfe Man gewährte jeine Bitte 
und e3 jceheint (sic), daß fein findlicher Glaube belohnt wurde.‘ 3) 


Nun uns jcheint, es wäre die Pflicht der Herren Sejuiten ge- 
wejen, den Aberglauben des armen Ziegenhirten nicht auch noch 





1) Jahrb. 1874, I 9. Ubrigens wird in demjelben Berichte gemeldet, 
daß man die tongfinefische Miffion „dem heiligen Herzen Sefu und Mariä‘ 
gewidmet habe und von diefer Widmung die Abhaltung alles Unglücds 
erwarte. Bekanntlich ift diefe Miffion jest fat vernichtet. 

2) Sahrb. 1865, V 64. 

3) Kath. M. 1885, 179 f. 
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zu bejtärfen. Jedenfalls haben wir in dieſer Geſchichte einen un- 
wiverleglichen Beweis dafür, dag man die Bilder als folche für 
mwunderthätig hält. 

Neben dem Mariendienft nimmt der Heiligendienit eine 
wichtige Stelle in der römischen Miffton ein. In China ift der 
Kaijer Herr über die niederen Götter; er kann Götter madhen 
und Götter durch Verleihung von Chrentiteln und Gedenf- 
tafeln auszeichnen. ©erade jo ift es mit dem Papſt und den 
Heiligen: er kann Heilige machen und bejonders auszeichnen, 
wie er auch die Maria zur Himmelsfönigin gemacht und mit Titeln 
ausgezeichnet hat. Welcher Unterjchted bejteht zwijchen feinem 
Thun und dem des heidnischen Kaijers von China? Wir, die wir 
nicht in die Geheimniſſe der Heiligiprechungsverhandlungen eingemweiht 
find, wiffen nur ein wenig davon, wie dieje Heiligenmachung zuftande 
fommt, welche ſehr weltlihen NRüdfichten dabei mitſprechen und 
wieviel Geld es Foftet. Aber das iſt noch das geringfte. Viel 
Ihlimmer ift, daß ein Mensch ſündige Menjchen zu einer Art Unter: 
götter macht, welchen bis zu einem gewillen Grade Allwiſſenheit 
und Allmacht eignen und an die das chriftliche Volk mit feinen 
Gebeten fih wenden joll. Alle Subtilitäten der römischen Apo— 
Iogeten können dieſe den Heiligen beigelegten göttlichen Eigenjchaften 
nicht in Abrede ſtellen; und leugnen fie diefe göttlichen Eigenschaften, 
woher willen dann die Heiligen, wann und wo man fie anruft? 
Sagt's ihnen etwa der liebe Gott exit? ‚Wozu dann der Ummeg? 
Und warum Jchreibt man ihnen die Hilfe zu? Kurz: die fogenannten 
Heiligen fungieren thatſächlich als eine Art Untergötter, die dem 
allmächtigen Gotte gleichham die Mühe des Kirchen nnd Weltregiments 
abgenommen und im Bemwußtjein des Fatholifchen Volkes viel 
mehr zu bedeuten haben als diejer jelbft. Wie jelbjtver- 
jtändlich ift e8 Daher, daß bejonders Leuten, die in heidnijchen, 
polytheiftiichen Anjchauungen groß geworden find, der Heiligendienft 
fih zu einer neuen Form des Götterdienites geitalten muß. 

Die Götter wechfeln nur ihre Namen. Maria und die 
Heiligen treten an die Stelle der früheren Gottheiten, ganz be- 
jonders die Lofalheiligen an die Stelle der heidnijchen 
Lofalgottheiten. Dieſe Subftituierung ift, wie ein genauer Kenner 
diejer DVerhältniffe in der Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung 1884—88 
überzeugend dargethan, noch heute in Süditalien nadhweisbar.') 


2) Leider gejtattet der Raum uns nicht das eine oder dag andere 
von diejen lehrreichen „Blättern aus dem religiös-kirchlichen Leben Süd— 
italiens“ hier mitzuteilen. Nur auf das neujte in Wr. 11 (1888): La 
Madonna di Pugliano möchten wir jpeziell hinweijen. Diefe Madonna in 
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Die in der römischen Lehre gemachte Unterjcheidung von Verehrung 
und Anbetung der Heiligen ift bei den Heidenchriften eine unverjtandene 
Feinheit; wird fie doch ſelbſt in dem gebildeten Europa nicht beachtet. 
In der wirflihen Praris werden die Heiligen bezw. ihre Bilder 
und Statuen ganz wirklich angebetet; von ihnen direft wird die 
Hilfe erwartet und ihnen direft wird die Hilfe zugefchrieben. That— 
ſächlich fritt der Heilige bezw. fein Bild oder feine Statue an die 
Stelle Gottes, thatfächlich empfängt er die Ehre, die Gott gebührt. 
Aller Sophiftit, welche diefe Thatſachen in Abrede jtellen will, jchlägt 
das tägliche Leben taujendmal ins Angeiiht. Wird doch z. B. dem 
heiligen Joſeph ſogar zugejchrieben, daß er, er, er, den chriftlichen 
Seelen Gedanken eingebe.) Aus Pudukotta ſchreibt der lutheriſche 
Miſſionar Zorn: 

„sn Karambaguds find 3 angejehene römische Familien. Bon diejen 
fam ein Mann und bat mic in ihre Hausfapelle zu fommen. Die Leute 
haben es fich etwas koſten lafjen. Ein ſchöner Altar mit Fenſtern, ein 
Kruzifie in der Mitte, oben über eine Marienfigur mit goldener Krone. 
Sonſt St. Peter u. Baul, der heilige Xavier, Antonius, der Erzengel Michael. 
Hier beten wir alljonntäglic) an, jagte der Hausherr, und einmal im 
Sahre fommt der Priefter und Liejt die Mefje. Was betet ihr an, jagte 
ich, feid aufrichtig, betet ihr dieje Figuren an? Na jagte er.?) — 
Sp bittet man auch, wie der hochwürdige Pater de Ribains jelbit be= 
richtet, bei nächtlichen Brozeffionen „um den Segen der Bilder‘, die 
herumgetragen iwerden.?) — Aus der älteren Indianermiſſion wird eine 
klaſſiſche Gejchichte erzählt von „einem jchönen aus Wachs gearbeiteten 
Bild des Jeſuskindes“, das die Indianer als ein vom Himmel gejandtes 
Geſchenk betrachteten‘ (doch offenbar fo von den Sejuiten gelehrt) und 
welches al3 Baubermittel wirkte. „Als einmal eine junge Frau mit 
ihrem Manne jtch nicht verjühnen wollte, wandte er ſich zu dem Bild 
und fagte: mein Herr ihr jeht die Halsſtarrigkeit diefer Frau; habt, ich 
bitt euch, die Güte, ihre Hütte die nächite Woche zu eurem Aufenthalte 
zu wählen und ohne Zweifel wird fich ihr Herz erweichen. Das Bild 








Reſina ift ſubſtituiert der heidnifchen Kybele, und die Feſte, die ihr jähr- 
lich gefeiert werden, tragen einen durch umd durch heidniſchen Charafter. 
Sie find aber päpftlicherjeit3 durch die Hohen Ablakgnaden, mit welchen 
diefe Madonna überhäuft it, der fatholiichen Frömmigkeit ganz beſonders 
empfohlen. — Bekanntlich machen fich die zahlloſen Madonnen, die geradezu 
als verjchiedene Gottheiten erjcheinen, untereinander viel Konkurrenz. Aber 
das möchte vielleicht einzig in feiner Art fein, daß in Reſina in einer 
und derjelben Kirche die Madonna di Pugliano eine Nebenbuhlerin hat an 
der Madonna addolorata im Trauerfleidve mit 7 Schwertern im Herzen. 
Beide unterjcheiden fich jtreng von einander, es find 2 ganz andre Ber- 
jonen, jede mit ihrem eignen Kultus, d. h. der Kultus gilt den beiden ver- 
Ihiedenen Statuen. 

1) Sobrh. 1818, VL28: 

>) Allg. M.-3. 1878, 476, 

3) Sabhrb. 1870,..11.6. 
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fam und die Frau war wie umgewandelt!) — Unter den Dubenden 
von Bildern, welche dem englischen Miffionar Kirkby bei feinem Beſuch 
der Indianerſtämme 1861 gezeigt wurden, ‚befand fich unter andern ein 
großes Bild der Maria, welches folgende Überschrift (franzöſiſch) trug: 
„Wahrhaftigſtes Bild der allerheiligiten Jungfrau Maria nad) dem von 
St. Lukas gemalten Bild derjelben. Die Gnaden, welche an diejes Bild 
— ind, find ohne Zahl“.“) „Wir laſſen fie (die Indianer) — 
befennen die Sejuiten jelbit — den Gegenstand der Verehrung 
wecjeln und die Anrufungen und Gebete an den wahren Gott (bezw. 
Maria und die Heiligen) richten, welche fie zuvor bei ihren Opfern ge— 
brauchten‘.S) — „Um an die Stelle der Zeihen des Götzen— 
Dienstes etwas anderes zu jeßen‘ wurden in der älteren Kongo— 
miſſion „Kruzifire und Heiligenbilder verteilt.”*) — In Japan wurden 
die Bilder Buddhas mit wenigen Anderungen in Bilder Chrifti, die der 
buddhiſtiſchen Heiligen in jolche der fatholiichen umgemwandelt.d) — Aus 
China meldet der Jeſuit Oktave: „Jedesmal wenn eine Familie fich zum 
Katechumenat meldete, wird die Freude getrübt durch die Worte: „Pater, 
geben Sie ung Bilder, um durch fie die Götzenbilder zu erjeßen“. 
Man denft nun, der Bater ijt fchmerzlich berührt durch diejen Reſt 
heidnifcher Gejinnung; aber weit gefehlt: es thut ihm nur leid, daß er 
nicht Bilder genug hat, um fofort überall diefen Wechſel des Gegen- 
jtands der Anbetung ausführen zu fünnen, Denn alfo fährt er fort: 
„Ich bin dann in einer nicht geringen Schwierigfeit, da es mir un— 
möglich ift, allen Bitten zu willfahren. Denn jede Familie begehrt ein 
Bild für fih und zwar ein hübjch großes und buntes und ohne einen 
jolden Stellvertreter entſchließen jich die angehenden Ka— 
tehumenen nur ſchwer dazu, die Gößen zu entfernen. Thun 
Sie daher Ihr möglichites, um mir einen reichen Borrat zu jchieten.‘‘®) 


Und damit auch der Humor nicht fehle nur drei Gefchichtehen. 
Die beiden erſten berichten, wie die hochwürdigen Herren jelbft mit 
ihren Heiligen umgehen, nämlich gerade wie die Heiden mit ihren 
Götzen, die fie wegwerfen u. dergl., wenn fie ihnen den Willen 
nicht thun. Das erſte Gejchichtchen jtammt aus 1884, das zweite 
aus 1887. 

„Deshalb ward ich — jchreibt der Begründer der heutigen fatholifchen 
Kongomiffion, Bater Augouard, — eines abends, da ich Teidender war 
als je, fait böje auf den Heiligen Sojeph und jagte zu ihm: guter 
heiliger Sojeph, der du Beſchützer diefer Miſſion bift, ich habe bis jet 
gearbeitet, und du haſt noch nichts gethan; ich bin franf und kann 
nicht mehr arbeiten. Nichte dich nun ein, wie es dir beliebt. 2 Tage 
nachher fam der gute Kater Krafit an... Er hatte eine kleine Statue 
des Heiligen Sojeph mitgebracht; ich empfahl dem Patriarchen von Na— 





) Fritſchel, Geſch. der chriſtl. Million unter den Indianern Nord— 
amerifag, 143. 

2) Int. 1865, 120. 

3) Fritſchel 140. 

4) Henrion I 291. 490. 425. 

5) Griffis, The Mikados Empire, 252, 

6) Kath. M. 1876, 240, 
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zaret abermals mein Anliegen und bedeutete ihm, man werde ihn erit 
dann aufnehmen, wenn er die Angelegenheiten geordnet habe.) In 
Santiago, der Hauptitadt Chiles, ließ der heilige Iſidor den erbetenen 
Negen nicht fommen. „Im Glauben, daß der Heilige widerjpenjtig jei, 
ftrafte deshalb der Biſchof () feine Statue, die in der Kathe— 
drale aufgeftellt ift, mit Schlägen. US auch dann noch Fein Regen 
fam, gab man San Sfidor der Verachtung preis, indem feine Statue 
in einer Kirche niedern Ranges untergebracht wurde. Dieje Begebenheit 
ereignete fich vor wenigen Monaten in der Hauptitadt des Landes, das 
an der Spiße der Bildung und Aufklärung in Südamerika zu jtehen 
ih rühmt.“?) 
Die dritte Gejchichte zeigt und wie die ungebildeten Heiden- 
hriften den Bilder» und Statuendienft in der römischen Kirche 
auffafjen. 


Ein brüdergemeindliher Mifjionar in Suriname begegnete auf einer 
Wanderung den Fluß hinab eines Tages einer ſtämmigen Negerin, welche 
ihm zurief? „Was ſuchſt du hier, Lehrer? Sch bin römiſch, ich bin römiſch, 
von der Puppenkirche, du Haft hier nichts zu ſuchen. Die Herrnhuter— 
firde hält die Zeute wer weiß wie lange hin, ehe ſie getauft werden 
und ehe jie am Ende zum heiligen Abendmahl fommen. Da ift unjer 
Bater beſſer. Ihr plagt die Menjchen für nichts und wieder nichts. Ihr 
jeid eben Keßer und taugt nicht3.‘‘?) 

Die Methode: „Den Gegenstand der Verehrung wechjeln 
zu laſſen“, bejchränft fich aber keineswegs allein auf die Bilder 
und Statuen Maria's und der Heiligen, faſt noch jchlimmer als der 
dadurch begünftigte Götzendienſt ift der Wechjel mit ven Zaubermitteln, 
ver darin befteht, daß den Heidenchriften und auch Heiden für ihre 
heionifchen Amulette u. ſ. w. Medaillen, Roſenkränze, Kruzifize, 
und andere gemweihte Gegenftände gegeben werden. Nur eine Me— 
datllengejchichte, welche aber genügt, weil fie geradezu typiſch ift. 
Sie hat fi) zugetragen im apoftolischen Vikariat Dahome, wird 
erzählt von dem hochw. Herrn Borghero in der offiziellen römischen 
Milfionsurfunde.*) 


„Ein heidnijcher ung befannter Neger hatte unter feiner Obhut ein 
Waiſenkind chrijtlicher Abftammung, deſſen Mutter jedoch ihm angehört 
hatte. Dieſes Kind bejuchte unjre Schule und war bereit3 auch getauft 
worden. Der Neger meinte, es möchte für defjen Heil befjer fein, wenn 
es anjtatt in Ungebundenheit zu leben unter unſre Zöglinge aufgenommen 
würde. Er ließ alfo einen Brief an uns jchreiben und darin um die 
Aufnahme nachſuchen; er erflärte ung mit demjelben ein Gejchent zu 
machen, d.h.,er übertrug uns nach Zandezfitte feine Nechte über das 
Kind. Der UÜberbringer des Briefes führte einen der eignen Knaben 
des Negers, ein Kind von 7—8 Jahren mit fih. Da der Brief den 


1) Jahrb. 1884, V 52, 

2) Allg. ev.-iuth. 8-3. 1888, 239. 
3, Allg. M.-B. 1877, 438. : 

4) Jahrb 1865, IT 16. 
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Namen des aufzunehmenden Kindes nicht angab, jo fragten wir den 
Boten, ob der Heine Bruder, den er mitgebracht, das fragliche Kind jei. 
Er jagte ja. Gute Gründe hatten ung zur Gewährung der Bitte ver- 
moct und wir nahmen fogleich den Kleinen an. Der Knabe ſchien da— 
mit jehr zufrieden. Ohne Zaudern nahmen wir ihm die abergläubijchen 
Gegenstände, welche hier jedermann bejtändig am Halfe und an den 
Armen trägt, und Hängen ihm dafüreine Medaille der Heiligften 
Sungfrau um. Zwei Stunden jpäter benachrichtigte man uns von 
dem Mißverſtändnis. Der Vater vernahm die Verwechjelung; er hörte 
daß die Fetiſche feines Sohnes durch eine Medaille der gütt- 
lichen Mutter erjett jeien, und fommt zu dem Entjchluffe, das Ge— 
ichehene dürfe nicht rüdgängig gemacht werden. Er jandte ung dem— 
nach fein Kind wieder und ließ uns jagen: Sie haben ihm eine 
Medaille umgehängt; es iſt dem Neger nicht erlaubt, ji 
wieder von dem Weißen zu trennen, behalten Sie e3 aljo 
es gehört Ihnen.” 


Der Neger betrachtete aljo die Medaille als den chriſtlichen 
Zauber, den Mifftonsfetiich. Die chriftliche Gottheit, hier: „vie 
allerfeligfte Jungfrau”, hatte von dem Kinde Beſitz genommen durd) 
das Umhängen der Medaille und der Vater fürchtete fich vor dem 
chriftlihen Zauber, darum ließ er fein Kind den Weißen. Das alles 
fieht der hochwürdige Herr Borghero nicht oder will es nicht jehen; 
ihm erjcheint die Handlungsweife des Heiden als ein Bemweis der 
wunderbaren Macht der Maria. Und das in einem Yande, wo die 
königlichen Amazonen alte Kruzifire als Amulette um den Hals tragen, 
wo die Kruzifire, Weihrauchfäfler, filbernen Kelche, Statuen, Meß— 
tücher, Gloden und heilige Gewänder, welche die Kapuziner bei ihrer 
Abreiſe zurüdgelaffen haben, zu lauter Fetijchen geworden find.) 
Es ift nicht nötig, weitere Beispiele anzuführen. Der Fetiſchmißbrauch, 
der von europäiſchen Statholifen mit geweihten Öegenftänden getrieben 
wird, ift ja männiglich bekannt. 

Trotzdem und alledem behauptet ein Mann wie Janſſen in 
dem gangbaren römischen Rhetorenftil: „Bon allen Werfen der Fatho- 
lichen Kirche ift die Miffton das großartigſte und jegensreichite 
zugleih. Auf Ddiejes Werk vor allem fann man hinweijen, wenn 
man von fignifttanten Belegen jpricht für die heiligende Kraft 
unferer Kirche.) Nun, wir wollen einen Blid werfen in die Ge— 
Ihichte diefer Miſſion. 

„Die Erfahrung von 3 Jahrhunderten,‘ fchreibt der ohne Zweifel 


bedeutendste unter den fatholiihen Hiſtorikern,) Döllinger, zunädjt 
bezüglich der jefuitifchen Miffionen, „ergiebt, daß die Jeſuiten feine glüd- 





1) Kath. M. 1883, 90, 
2, Zweites Wort 130. 
’) Augsb. A.-8. 1872, Hauptbl. 82. 
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liche Hand Haben, auf ihren Unternehmungen ruht einmal fein 
Segen. Sie bauen emfig und unverdroffen, aber da fommt ein Wind- 
ſtoß und zertrümmert ihr Gebäude; oder eine Sturmflut bricht herein 
und ſpült es weg oder das wurmftidhige Gebäude bridht ihnen 
unter den Händen zufammen. Ihre Miffionen in Japan, in 
Paraguay, unter den wilden Stämmen von Nordamerifa find 
längft zu Grunde gegangen. Sm fernen Abeſſinien Hatten ſie 
einmal es nahe zur Herrjchaft gebracht, aber bald brach ihnen dort alles 
wieder zufammen. Ihre mühjeligen Miffionsarbeiten in der Levante, 
auf den griechiſchen Inſeln, in Berfien, in der Krim, in Agypten 
— was ift von ihnen heute noch übrig? Kaum eine Erinnerung 
an ihr ehemaliges Dafein findet ſich noch in jenen Ländern.“ 


Was für einen Herrlichkeitstraum träumten die Sejuiten in 
Paraguay! Nach ihrem Panegyrifus „war der Einfluß der Religion 
unter dieſer unermeßlichen Bevölkerung von befehrten Wilden jchließ- 
lich fo mächtig und alles durchdringend, das Zafter in allen jeinen 
Geftalten fo gänzlich verbannt aus ihrem Bereich, daß 1721 
der Biſchof von Buenos Ayres berichten Fonnte: ihre Unjchuld tt 
fo allgemein, daß ich glaube, in diefen NReduftionen wird im 
Zaufe eines Jahres nicht eine Todfünde begangen.) Wenn 
irgendwo hätte Doch müſſen in dieſem Engelſtaate ein Dauerndes 
Werk zu ftande gebracht worden fein; aber „alle 32 Reduftionen 
gingen zu Grunde und faſt die ſämtlichen befehrten Indianer ſanken 
in den Zuftand der alten Barbarei zurück“.“) Nicht einmal Ruinen 
find mehr da. 

Sm 16., 17. bis ins 18. Jahrhundert beftand eine ausgedehnte 
Miſſion am Kongo, die ihre Bekehrten nach vielen Hunderttaufenden 
zählte und mit großer Sirchenherrlichkeit prangte. Allerdings geben 
hier einige ultramontane Miſſionshiſtoriker zu, daß in dieſem chriſt— 
lihen Kongoftaate „große Sittenverderbnis herrichte und man nament- 
lich von der Polygamie nicht laffen wollte”.?) Das Heidentum 


1) Marjhall III 153. — Über diefen ganzen Noman von Paraguay, 
ven die Unwiſſenheit auch auf proteftantischer Seite bis auf den heutigen 
Tag mit Zob überjchüttet, vergl. meine „Proteſt. Beleuchtung” 425 ff. 

2) Encyelop. Brit., Artikel Baraguay. 

3) Hahn, Geſch. der kath. M. II 274. — Die Allg. Miſſ.-8. bringt 
jveben einen längeren durch und durch auf authentiſchen katholiſchen 
Quellen beruhenden Artifel über dieje alte Kongomiffion, der geradezu 
haarjträubende Dinge an das Licht der Dffentlichkeit zieht und auf 
welchen nachdrücklich hinzuweiſen ih mir erlaube ES gibt 
vielleicht Feine andere, jo quellenmäßige, gründliche und anfchauliche Ar— 
beit über römiſche Miffionsthätigfeit. Sch bin jehr begierig, von 
Sanjjen den Nachweis zu jehen, daß dieje fatholiihe Kongo— 
mijjion-ein „jignififanter Beleg für die heiligende Macht der 
fatholijhen Kirche” geweſen. 
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war gejeglich verboten, der Götzendienſt mit den ftrengjten Strafen 
belegt, Die priefterlihe Gewalt ungeheuer. Und heute! Alles in 
auch aufgegangen. Kaum noch die elendeiten Ruinen! 

Und ebenjo ift es an der übrigen Weltküfte vom Senegal bis 
Loanda und an der Oftfüfte Afrifas gegangen — heute faum noch 
Ruinen! 

Dasjelbe Schaufpiel in Abeſſinien. Hunderttauſende hatten 
die Jeſuiten hier getauft, von denen auch nicht Einer Stand gehalten. 
Geſtützt auf das Schwert waren fie nach einem 30jährigen Bürger: 
friege eben daran, das ganze Land dem Papſte zu Füßen zu legen — 
da ftürzte alles zujammen und es blieben nicht einmal Ruinen.?) 

In Sapan zählten römifche Nhetoren bereits 1610 2 Millionen 
Gläubige. Es ging auch hier mit den „Belehrungen” jehr flott: in 
dem einen Sahre 1599 fanden ihrer 70000 ftatt. Die hohen und 
höchſten Stände lieferten ein bedeutendes Kontingent.”) Da veran- 
laßten politifche Intriguen eine blutige Chriftenverfolgung, welche „die 
japanifche Kirche gänzlih zu Grunde richtete”, jo daß kaum 
Ruinen blieben. 

Alſo Ruinen und immer wieder Ruinen! Woher diejer fich 
immer wiederholende tiefe Fall? Weil die römifche Miſſion ein Haus 
auf Sand gebaut, weil fie ein Chriftentum verbreitet, welches im 
Ichreienden Widerſpruche zu dem bibliichen jteht. Gottes Gericht 
hat über fie das Urteil gejprocden. _ 

Das find unmiderlegbare Thatjahen. Aber in der rö— 
milchen Kirche weiß man ein treffliches Mittel, ich dieſer Thatjachen 
zu entledigen: man madt aus ihnen „Geſchichtslügen“. An 
Dreiftigkeit fehlt es nicht. So wagt der englische Sefuit Atteridge,?) 
nachdem er durch ein Citat den angeblichen Untergang der evangelihchen 
Miffion in Neufeeland infolge des Hauhauismus gejchildert,*) er wagt 
die Behauptung: „Wir kennen feinen ſolchen Zuſammenbruch 
in der ganzen Geſchichte der Fatholifchen Miffionen”. Sit 
das nur Unwiſſenheit? Kennt auch der Hiftorifer Janſſen 
diefe Zufammenbrüche nicht? Und wenn er mit der römischen Miffions- 
geichichte jo wenig bekannt ift, wie kann er den Panegyrifus, den er 


Y Hention II 290. Hahn VI 231. Kath. M. 1882, 183. 227. 

2) Hahn II 445. 

3) Dublin Review 1884, 136. 

4) Allerdings hat die evangeliihe Miffion auf Neujeeland wejentlic) 
infolge der Maorikriege eine ernjte Kriſis durchzumachen gehabt, aber jie 
bat diefe Krije überwunden. Es beſteht heute eine organifierte evan— 
geliiche Maorificche von mehr als 30000 Gliedern, d. h. die große Ma— 
jorität der Eingebornen beſteht aus evangelifchen Chriſten. 
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leidet, wie ich fürchte, an einem traurigen Mangel, ſowohl in der 
Erkenntnis, wie im Leben... In ihren Gemeinſchaften herrſcht neben 
der pünktlichen Beobachtung der Zeremonien eine große moralijche Lax— 
heit, und fie find nur wenig befjer al3 die fie umgebenden Heiden... 
Wenn irgend etwas irdifches zum Erfolg beitragen kann, jo befanden 
fich die römischen Miffionare ficherlih in der günftigften Lage zur 
Grreihung ihrer Zwecke. Die Macht der großen Zahlen, der Ein- 
flug des Wohlftandes, wie Begünftigung chriftlicher Könige, die Anz 
ziehungsfraft eines finnlichen Kultus, hohe wiſſenſchaftliche Vorzüge 
— das alles ficherte ihnen großen Erfolg. Und doch haben fie, 
wenigſtens teilweife, volllommenes Fiasko gemacht.“ ") 

Dder finden fih die „ſignifikanten Beweiſe von der heiligenden ' 
Macht der römischen Kirche” etwa in Südamerifa, das jeit Drei, 
vier Sahrhunderten eine unbeftrittene Domäne dieſer Miſſion ift? 
Hören wir nur einige Zeugnifje Fatholifcher Quellen. 

Aus Ecuador,demfidamerifaniichen ultramontanen Baradieg, jchreibt 
der Jeſuit Kolberg:?) „Die einfachiten Lehren unferer Religion find ihnen un— 
befannte Dinge... Die Korruption oder die Nationallajter Haben aud) den 
geiftlichen Stand vergiftet. Die fittlichen Verhältniffe waren die elendejten 
im ganzen Zande, felbjt in Quito und big in die neufte Zeit hinein. Eine 
ichrecliche Verantwortung ruht auf den Dienern der Kirche und nament= 
lih auf den früher jo zahlreichen Mönchen. Heute ift (in der Provinz 
Esmeraldas) von den herrlichen Früchten eines (früheren) mühevollen 
apoftoliihen Lebens faſt nichts übrig geblieben.‘ Ob unfer Bericht: 
erjtatter glaubt, daß das pomphafte kirchliche Zeremoniell, das jebt wieder 
in Quito blüht,?) die unfittlichen Zuftände befeitigen wird, weiß ich nicht. 
Daß dieje Zuſtände „in den übrigen Republifen von Mexiko 
an bis Peru und Bolivia noch bedeutend Schlechter jind als 





t) Medhurst, China: its state and prospects, 249, 

>) Nach) Ecuador. Reiſebilder, 114. 118. 

Nach Ecuador, Neifebilder, 281. — Aber angefichts ſolcher elenden 
Zuftände rühmen die „Kath. Miſſionen“ (1887, 24): „Das letzte Herz— 
Jeſu-Feſt legte ein glänzendes Zeugnis ab für den religiöjen Sinn der 
Bevölkerung und die Frömmigfeit der gegenwärtigen Negierung. Auf 
den Vorſchlag einiger Senatoren beſchloß der Senat am 19. Juni 1886 
einstimmig, einen feierlichen Akt der Dankbarkeit und Anbetung des 
heiligjten Herzens Jeſu, des Patrons der Republik Ecuador und ferner, 
daß am Feittage zum Zeichen jeiner Übereinftimmung mit der üffent- 
lihen Meinung feine Senatsſitzung jein follte. Am Borabend des Feites 
war ganz Duito glänzend beleuchtet, überall fpielten Muſikbanden und 
mehr als 50000 Menfchen füllten die Straßen. Am 21. Juni wurden die 
Bewohner mit Artilleriefalven gewedt. Bald waren die Kirchen gedrängt 
vol. Die Zahl der Kommunionen war beijpiellos. Alle Häufer der Stadt 
waren mit Fahnen und Blumenfränzen geſchmückt und die meiften hatten ein 
Bild oder eine Statue des heiligſtens Herzens ausgeftellt. Zahlreiche 
Zriumphbogen überjpannten die Straßen. Um 1 Uhr nachmittags wurde 
ein euchariftifcher Kongreß eröffnet, der viele Fragen, welche dag religiöfe 
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in Efuador,” behauptet er ausdrücklich.) Aus Brasilien, wo rö— 
mijche Prieſter als Finanzſpekulation einen Poftverfehr eingerichtet haben 
zwijchen den Gläubigen und ver Jungfrau Maria (buchjtäblich) und wo unter 
dem Schutze der nächtlichen Prozeſſionen die größten Unjittlichfeiten ge= 
ichehen, berichtet der Priefter Wiedemann?) daß „die Fatholijche Religion 
in dem Zuftande der größtmöglichiten Erniedrigung und Entartung ſich 
befinde. Den Katholifen Argentiniens und Chiles wie der Neger— 
republif Haiti jtellen jelbjt die Katholiſchen Miffionen?) bezitglich ihres 
veligiöfen und jittlichen Zuftandes ein jo Schlechtes Zeugnis aus, daß auch 
ein Nhetorifer wie Janſſen nicht wagen wird, diefe Mifftonen „ſigni— 
fifante Beweije von der heiligenden Macht der römiſchen 
Kirche” zu nennen. Nur noch ein Beilpiel aus Weftindien. Bon 
der jopiel wir miffen ganz katholiſchen farbigen Bevölferung auf 
Martinique meldet die Revue geographique internationale, daß fie mit 
verfhmwindenden Ausnahmen noch in „vollftändiger Barbarei verharre.‘ 
„Sie find dem Namen nad Chrijten, aber der Fetiſch — der Kimbois — 
beherrijht noch ihr ganzes Leben und auch der chriftliche Geiſtliche iſt 
ihnen nicht3 anderes als ein Fetijchpriefter von etwas höherer Art. Der 
icherjte Beweis für den geringen Einfluß, den die Kirche ausgeübt hat, 
ift der Umftand, daß nur die wohlhabenderen Klaffen eine (wenn auch 
ziemlich laxe) Ehe fennen, während die gewöhnlichen Neger zuſammen— 
gehen und fich trennen ganz wie es ihnen einfällt, ohne die geringite 
Zeremonie. Es ijt den Weißen faum möglich, Haustiere und Geflügel zu 
halten, denn der Neger kennt fein Eigentumsrecht an ſolchen Tieren... 
Der Neger arbeitet nur felten und immer nur für furze Zeit ...“9 


Diefe Exempel mögen genügen; fie find abfichtlih vornehmlich 
jolchen Gebieten entnommen, auf denen die Schuld für den Mangel 
„beiligender Kräfte” des Nomanismus nicht auf den böfen Prote- 
itantismus gefchoben werden fann. Auch wenn wir uns in Europa 
umjfehen, liefern gerade diejenigen katholiſchen Länder, in welche das 
„Gift“ des Proteſtantismus am wenigften eingedrungen, 3. B. Spanien 
und das Land des Papſtes jelbit, Stalien, von „ver heiligenden 
Macht der fatholifchen Kirche“ die menigjt glänzenden Bemeije. Wo 
auf irgend einem Gebiet beide Miffionen vertreten find, da tft die 
Betonung des Ernftes in der Heiligung ficherli nicht auf der Seite 
der römischen. Auf Tahiti blüht unter dem Schuße derjelben „Die 





und fittliche Wohl des Volkes betreffen, behandelte. Es wurden auch 
Schritte gethan, um den Beichluß der Nationalverſammlung betreffend den 
Bau einer Bafilifa zu Ehren des Herzens Jeſu jofort zur Ausführung 
zu bringen.’ — 

Das iſt dag römiſche Frömmigkeitsideal. Das Frömmigkeits— 
ideal unſers Herrn Jeſu iſt es ſicherlich nicht. 

Y Ebd. 86. 

2) Die deutiche Kolonie Petropolis. Ein Beitrag, zur Kenntnis Bra— 


1875, 219. 1874, 246. 1879, 175. 1875, 145 ff. 1879, 19 f. 
9 Globus 1888, Nr. 9. 
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Freiheit der Mädchen”, wie Marſhall jelbft gerühmt hat und den 
Kolhs haben die Sefuiten die alten heidnifchen Tänze und den Genuß 
des beraufchenden Illi wieder gejtattet. Aus San Salvador berichtet 
Chavanne,!) ein großer Lobredner der römischen Miſſion, daß dem 
getauften Könige, der ſonſt „ziemlich gewiſſenhaft die Vorjchriften 
der Fatholifchen Religion beobachtet, die Polygamie geftattet ſei, da 
jeder Verfuch ſelbſt des ſonſt fo einflußreichen Pater Barroſo an der 
von den Vorfahren ererbten und landesüblichen Inſtitution der Poly— 
gamie zu rütteln, zur Ausweifung der Miffton geführt hätte”. Sind 
das ſignifikante Beweife von der heiligenden Macht der römischen 
Miſſion? 

Oder liefern dieſe Beweiſe etwa die auf die Befriedigung der 
Sinnlichkeit berechneten Feſte, welche die römiſche Kirche und Miſſion 
teils geradezu veranſtaltet, teils unter ihren Schutz nimmt? Wenn 
bei uns daheim die ultramontanen Blätter, wie ſie es in dieſem Jahre 
wieder maſſenhaft gethan, geradezu die Reklame für die Karnevals— 
beluſtigungen und die Verteidigung derſelben gegenüber dem prote— 
ſtantiſchen Ernſte übernehmen, was darf man dann erſt auf den 
Miſſionsgebieten erwarten? Der Romanismus verſteht es daheim wie 
draußen meiſterlich, dem Fleiſch Rechnung zu tragen, auf die Sinne 
zu ſpekulieren, die Religion bequem zu machen. Beobachte — ſo 
lautet ſeine Anweiſung — genau die kirchlich vorgeſchriebenen Ge— 
bräuche, unterwirf dich den päpſtlichen, biſchöflichen und prieſterlichen 
Satzungen wenigſtens äußerlich, im übrigen ſind wir nicht rigoros. 
Die Kirche ſelbſt befriedigt durch ihre Prachtentfaltungen, Schau— 
ſtellungen, Feſtlichkeiten das ſinnliche Vergnügungsbedürfnis. Der 
„Klaſſiker“ Marſhall hat allerdings unter großem oratoriſchen Auf— 
wand es als einen verleumderiſchen Vorwurf der „ignoranten“ Prote— 
ſtanten zurückgewieſen, „daß die Kirche durch das Blendwerk eines 
prächtigen Zeremoniells die Seelen für Gott gewinne”,?) was ſelbſt— 
verftändlich auch der „ignorantefte” Proteftant nicht behauptet, da 
„für Gott“ Seelen jo nicht gewonnen werden. Aber daß die 
Seelen „durch das Blendwerk eines prächtigen Zeremoniells” für die 
römische Kirche gemonnen werden follen, das erlauben fich aller: 
dings nicht ganz ignorante Proteftanten zu behaupten. Es ftehen 
mir zum Beweiſe maſſenhafte ultramontane Zeugnifje zu Gebote; 
aber ich kann fie diesmal unangeführt beifeite laſſen, da das eine 
geugnis des „unfehlbaren” Papſtes Pius IX. genügt: „Laßt uns 
nur vecht viele glänzende Kirchenfefte geben, das ift das ficherfte Mittel, 





9 Reifen u. Forſchungen im alten u. neuen Kongoftaate, 275. 
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die Fremden Fatholifch zu machen“.!) Der Romanismus ift eben eine 
Jinnliche Religion, darum hält er auch nicht viel von dem Glauben, 
der auf das Unfichtbare fieht. 

In den Miffionen thut man alles mögliche, um durch finnens 
fällige Pracht, Bilder, Statuen, Blumenſchmuck, Muſik, Aufführungen, 
tägliche und nächtliche Prozeſſionen, Feuerwerk, Fackelzüge, Peloton— 
feuer, Kanonenjhüfje, militäriſche Aufftellungen und Paraden, kurz 
durch den „Zauber des Auferen” das Volk zu „locken“, wie der 
hochwürdige Biſchof von Pondichery ſelbſt bezeugt.) Noch mehr: 
man veranftaltet fürmlihe VBergnügungen: „mufifalifch-dramatijche 
Übungen“, „Theateraufführungen“, „große Spiele”, „Tänze“, „akro⸗ 
batiſche Künſte“, ja „Poſſenſpiele“ und zwar am Abend vor Tauf— 
und Kommunionfeiern wie an Sonn- und Feiertagen.?) Nennt 
das Janſſen: „ſignifikante Beweiſe von der heiligenden Macht der 
katholischen Kirche?“ 

> Endlih muß noch einer Eigenart des römischen Chriftentums 
gedacht werden, nämlich daß es das Wort Chrifti „geftrichen” hat: 
„mein Reich ift nicht von diejer Welt.” Der Romanismus ift durd) 
und durch ein Reich von diejer Welt. Bejonders an jeiner 
Miſſion iſt das deutlich erfennbar. Die ganze ältere römische Miffton 
in Mittel- und Südamerika, in Weſt- und Oſtafrika, in Abeffinien, 
in Sapan, auch in Indien und China ift nicht mit den Mitteln des 
Svangeliums, jondern mit mweltliher Gewalt, Lift oder Kunſt be- 
trieben worden. Und daß die neuere römische Miffion weſentlich 
dieſelben Bahnen geht, ift bereits in der Flugſchrift N. 14. S. 23— 29 
wenigftens durch einige Exempel illuftriert worden. Indem ich für die 
weitere quellenmäßige Bemeisführung auf meine „Proteftantifche Be— 
leuchtung” Kap. XI: „Die römische Miſſion und die Politik“ verweiſe, 
‚will ich jeßt einen andern Weg einschlagen. Nur beiläufig jei noch zuvor 
bemerft, daß Leo XI. in dem Sarolinen-Schiedsjpruche,. der auf 
Ponape bereits jo jchredliche Früchte getragen,*) ausdrüdlich die 
Miſſion legitimiert hat als einen Nechtstitel für die Befitnahme 
eines Landes durch den Staat, welchem die Milfionare angehören. 
Sn der Allotution vom 15. Sanuar 1886 heißt es nämlih: „Keine 
andere Nation als die Spanische hat das Licht des Evangeliums nad) 
den Snfeln der Karolinen gebradt. Es ift einleuchtend, daß aljo 
das öl Spaniens klar vorliegt. Denn wenn irgend ein 





Y Deutjch-evang. BL. 1888, 152. 

2?) Sahrb. 1873, III 37. Bergl. 1866, IV 64. 

’) Zahrb. 1874, I 33. 1877, II 43. 1879, I 49. Spillmann, 206. 
+) Allg. M.:3. 1888, 153 ff.: Spaniſches don den Karolinen. 
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Anſpruch aus der Arbeit für die Ziviliſation eines barbariſchen Volkes 
hergeleitet werden kann, muß ein ſolcher Anſpruch vorzüglich für 
die Bekehrung des Landes aus dem Aberglauben des Götzendienſtes 
zur Sittlichkeit des Evangeliums Geltung haben, zumal die Religion 
von allen ziviliſierenden Kräften die erhabenſte iſt. Auf dieſes 
Prinzip wurde oft das Recht der Souveränität begründet.“) 

Wir proteftieren im Namen der Wahrheit und des 
Evangelii: 

1) gegen die Behauptung des „Unfehlbaren“, daß Spanien 
ven Karolinen das Licht des Evangeliums gebracht. Es iſt nicht 
wahr, daß dies geſchehen. Die Chriſtianiſierung der Karo— 
linen iſt einzig uud allein durch die evangeliſchen Miffio- 
nare von Amerika und Hawaii gejchehen und 

2) gegen das Prinzip, daß die Miſſion Souveränitätsrechte 
für denjenigen Staat begründe, dem die Mijfionare angehören. Es 
fann feinen jchreienderen Mißbrauch des Evangelii Chrijti geben als 
wenn man ed zum Mittel der Eroberung madht. Geſchieht jo 
etwas von einem Politiker bezw. Kolonialpolitifer, jo könnte man 
allenfall3 zu feiner Entfchuldigung jagen: ihm ift es gleichgiltig, ob 
das Ehriftentum von feiner Politif Gewinn oder Schaden hat. Aber 
wenn der Mann es thut, der fich jelbit als den „Stellvertreter 
Chriſti“ bezeichnet und als den „königlichen Hohenpriefter” und 
„das Licht vom Himmel” feiern läßt, trägt er dann nicht vor Gott 
und Menfchen die Verantwortung für die VBerläfterung des Chriftentums 
und für die blutigen Früchte, welche ſolche Religionspolitif unter 
den Heivenvölfern hervorbringt, die fich gegen fie wehren? Doch das 
nur beiläufig. — 

Der befannte Jeſuit Franz Xavier ift der vergötterte römische 
Idealmiſſionar und das gefchichtliche römische Orakel, Janſſen, hat 
von ihm die Behauptung aufgeftelt: „Nur mit Kreuz und Brevier 
ausgerüftet 309 Sranz Kavier nach beiden Indien, nach den Mo- 
luffen, nad Sapan und China und begründete auf der Bafis frei- 
williger Armut jene glänzende Miffionsthätigfeit, welche der Sefu- 
itenorden in Afien entwidelt hat.”?) Den Beweis für dieje rheto- 
riſche Behauptung iſt er Elüglicherweife ſchuldig geblieben; indem wir 
fie in das Licht der gefchichtlichen Thatſachen ftellen, werden wir am 
beiten das römische Mifftonsideal charakterifieren. Zum Glück 
gibt es hier eine Duelle, von welcher das legendarische Bild Kaviers 
vollftändig gerichtet wird, und vor der doch felbft ein Hiftorifer mie 


1) Miſſionsblätter St. Dttilien 1888, 29. 
2) Zweites Wort, 129. 
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Janſſen unbedingten Reſpekt haben muß, nämlich die authentiſchen 
Briefe Xaviers. Sie liegen mir noch dazu in einer jeſuitiſchen mit 
dem Imprimatur der Kurie verſehenen Ausgabe vor, nämlich in De 
Vos: Leben und Briefe des heil. Xaverius, Apoſtel von Indien und 
Japan, 2 Bde. (Regensburg 1872).9 

Reichlich mit Empfehlungen und Vollmachten Johanns III. von 
Portugal verſehen und mit der ausgeſprochenen Hoffnung „auf große 
Hilfe ſeitens der höchſten Autorität in Indien ſowohl bei der Be— 
kehrung der Eingeborenen“ wie „bei der Verſorgung der Miſſionen“ 
verließ Kavier die Heimat.) Die maſſenhaften „Bekehrungen“, die 
er aljobald auf der Filcherfüfte machte, wurden herbeigeführt durch 
das in Ausficht geftellte Bündnis mit den Portugiefen, für welches 
die Annahme des Chriftentums die Bedingung war; auch wünschte 
Kavier ausprüdlich, daß der Vizekönig die Neophyten ausgiebig un- 
terftüen möchte, um fie „durch Wohlthaten zu fejjeln.”?) Gegen 
den König von Saffnapatam rief er das Schwert Portugals auf 
und verlangte, „daß deſſen Bruder auf den Thron geſetzt werden ſollte, 
falls er mit feinem ganzen Haufe zum Chriftentum überträte.”*) 
Auf direkte Veranlaffung Kaviers erließ im Jahre 1546 der König 
eine ausführliche, jehr wenig geiftlihe Miffionsinftruftion an den 
Vizefönig,?) aus der nur folgendes hier mitgeteilt fei: 

„Die weſentlichſte Pflicht Hriftlicher Fürſten, die Anterefjen der 
Religion wahrzunehmen und ihre ganze Macht zur Aufrechterhaltung 
des Fatholiihen Glaubens zu verwenden, veranlaßt ung folgendes zu 
befehlen: daß alle Gößenbilder aufgefucht und zerjtört, jtrenge Strafen 
verfündigt werden gegen jeden, der es wagen follte, ein Gößenbild zu 
verfertigen.. . oder einen Brahmanen zu bejchügen umd zu verbergen. 
Und damit die Heiden geneigt jeien, jich unter das Koch des Evangeliums 
zu beugen... jo werden Sie Sorge tragen, daß die Neubefehrten alle 
die Sreiheiten, Smmunitäten und Privilegien erhalten und befißen, welche 
bisher ausschließlich Anteil der Heiden waren. Auch befehlen wir, die 
Chriſten von dem Zwang zu befreien auf unfern Flotten zu dienen.“ 
Dann werden Befehle erteilt zur Übermeifung von bedeutenden ®eld- 


mitteln aus den Erträgen der Zölle u. j. w. zur Unterftüßung der Be- 
fehrten. „Vor allem empfehlen wir Ihnen über jede Angelegenheit fich 


') Nur beiläufig jet hier bemerkt, daß de Vos mitten in Dieje 
“ Briefe hinein die mit ihnen im grelliten Widerjpruche stehenden Wunder 
geſchichten nach der legendariſchen Biographie von Bouhours einjtreut. Es 
iſt hier indes weder der Ort, auf dieſe Kritikloſigkeit, noch auf eine Prüfung 
der gegebenen — einzugehen. 

?) De 308 I . 89, 

3) Ebd. I 101. Ms, 

*) I 218 cfr. 230. 

5) I 474 ff. 

6) I 3437. 
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mit Pater Xaverius zu beraten. Insbeſondere werden Sie mit ihm er— 
wägen, ob es für die Ausbreitung der Religion von Nutzen iſt, wenn 
die Neubekehrten zu feiner Arbeit angehalten werden.. Sorgen Sie, 
daB diefe neuen Chriſten aus unſerm Schabe unterjtüßt werden. Bes 
günstigen Sie die Neophyten und zwar nicht im allgemeinen jondern im 
einzelnen.‘ 


Nennt das Sanfjen „nur mit Kreuz und Brevier milfionieren ?” 
Aber es fommt noch befjer. 

Kavier fungierte in Indien als „königlicher Kommifjarius“ und 
war der Meinung, „Daß zur Zeit die Föniglihe Gewalt nötiger 
zur Verbreitung des Glaubens fei als die Predigt des 
Evangeliums.” „Ölauben Sie meiner Berfiherung: wenn das 
Anjehen des Königs und feiner Statthalter der Verbreitung 
des Glaubens nicht zu Hilfe fommt, jo ift alle Bemühung 
eitel.“ Ja 1548, als Xavier jeine mit jo legendenhaften Erfolgen 
ausgeſchmückte indische Mijfionsthätigkeit im höchſten Mißmut über 
das umnbefriedigende Ergebnis derjelben aufgab und weiterzog, jchrieb 
‚er einen langen Brief an den König von Portugal, in welchem er 
geradezu vorjchlägt, Die Belehrung Indiens den Miffionaren 
abzunehmen und jie in die Hände der bürgerlichen Behörden 
zu legen?!) | 

„Ew. Majeität müßte in jeder Beltallung der Oberbeamten für 

eine Stadt oder; Provinz auf feierlichjte ihr Wort verpfänden, daß 
itrenge Strafen jeden Gouverneur treffen, wenn in jeiner Provinz Die 
Zahl der Befehrten unbeträchtlich bleibt. Ja ich fordere, dak Ew. Majeität 
einen feierlihen Eid ſchwören, daß jeder Gouverneur, der es verjäumt, 
unjern heiligen Glauben auszubreiten, bei jeiner Rückkehr nad) Portu— 
gal durch jahrelange Einjperrung gejtraft, daß jeine Güter Fonfisziert 
werden jollen.. Wenn jeder Vizefünig und Gouverneur von dem vollen 
Ernſt jolchen Eides überzeugt wäre, ganz Ceylon, viele Könige der Mala 
barfülte, daS ganze Reich Komorin würde in einem Jahre das Chriften- 
tum annehmen. Solange aber die Vizekönige und Gouverneure nicht 
durch Furcht vor Ungnade gezwungen werden, viele Chriften zu machen,?) 
darf Ew. Majejtät nicht erwarten, daß die Predigt des Evangeliums in 
Indien eine erhebliche Wirkung habe.‘ 


Sch wiederhole: nennt daS Janſſen „nur mit Kreuz 
und Brevier miſſionieren?“ 

Doh ja — im gemwilfen Sinne hat Xavier „nur mit Kreuz 
und Brevier miffioniert”, d. h. er bat auf die äußerlichſte Weife 
nur dem Namen nah „Chrijten gemacht“.“) Die Legende ftattet 
ihn allerdings mit der übernatürlichen Gabe aus, in fremden Sprachen 





) 1330 ff., vergl. 343 f. 
) Christianos facere, jo nennt Xavier auch feine eigene Thätigfeit. 
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zu jprechen, ohne fie gelernt zu haben; Xavier ſelbſt verfichert uns 
aber, daß er die Sprache des Volks nicht oder doch ganz jchlecht 
verstanden habe. „ES ift eine jchlimme Lage inmitten eines Volks 
von fremder Zunge ohne einen Dolmetfcher. Rodriguez verfucht zwar, 
den Dolmetjcher zu machen, aber er verfteht wenig portugieſiſch. 
Du kannſt dir alſo denfen, was ich hier für ein Leben führe und 
. was ich für Predigten halte, wenn weder das Bolf den 
Dolmetjcher noch dieſer mich verfteht.“") Und dabei taufte er 
die Leute zu taujenden und zehntaujenden!! Wie „machte“ er 
denn feine Ehriften? Er fagte ihnen vor oder ließ ihnen durch Kinder 
vorjagen folgende vier (nicht durch ihn jelbit) ins Tamuliſche über- 
ſetzte Stüde: den Glauben, das DWaterunfer, das Ave Maria und 
die zehn Gebote, ließ die Sätze wieder und wieder nachſprechen und 
nach jedem ein Gebet hinzufügen. Beim Glauben fragte er nad) 
jedem der zwölf Säte, ob fie das fejt glaubten und wenn fie das 
— was immer geſchah — bejahten, ermahnte er — aber die Leute 
verftanden ihn nur nicht! — die Worte oft zu wiederholen und 
erklärte, daß diejenigen Chriften jeien, die daran feithielten. Bei 
dem Vaterunſer und den 10 Geboten machte er es ähnlihd. Dann 
folgte eine allgemeine Beichte und da der Unterricht fertig war, 
die Taufe.?) 

So milfionierte Xavier nach dem Zeugnis feiner eigenen Briefe. 
Nennt das Janſſen eine „glänzende Milfionsthätigkeit? 

Es find elende, nicht des chriftlichen Namens werte Chrijten= 
gemeinden gemwejen, die Kavier gefammelt hat, wie er felbit?) und 
wie der Sefuit Martin in einem Briefe vom 1. Suni 1700*) be- 
zeugt. Hilft aber alles nichts: die authentifchen Quellen mögen 
jagen, was fie wollen, die römische Tendenzgejchichtichreibung, auch 
TIrippes?) maht aus ihnen doch „herrliche Chriftengemeinden”. 
Was für eine DVorftellung müſſen dieſe ultramontanen Rhetoriker 
von der chriftlichen „Herrlichfeit“ haben, wenn fie Menjchen diejelben 
zujchreiben, die zu „zehntaufenden binnen Monatsfriſt“ von einem 
Manne „bekehrt“ worden find, der ihre Sprache nicht verftand! 
Schwerlich haben diefe Nhetorifer je die authentifchen Quellen ein- 
gejehen: Wir möchten mwenigitens nicht annehmen, daß fie wider 
bejjeres Wiſſen die Gejchichte fälſchen. 


Y) Vos I 154. 

2) ] 103. 109. 144 x. 

3) Vos I 379. 384. 

9 Henrion II 348. 

5) Die Miſſionsfrage 227, 
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Nun nur noch eins und damit wollen wir jchliegen. Auf dem 
Umſchlage jeder Nummer der „Zahrbücher zur Verbreitung des Glau- 
bens“ findet fich folgende Annonce: 


„Abläſſe, 
die den Mitgliedern des Vereins von den Päpſten Pins VII. 
Leo XII., Pins VIII., Gregor XVI., Pius IX. und Leo XIII. 
bewilligt worden ſind. 


Vollkommene Abläſſe: 1) am 3. Mai (Stiftungstage des Ver— 
eins); 2) am 3. Dezember (Hauptfefte des Vereins); 3) am Feſte Mariä 
Berfündigung; 4 am Feſte Mariä Himmelfahrt; 5) an zwei Tagen 
eines jeden Monats, welche von den Mitgliedern nad) Belieben gewählt 
werden fünnen; 6) einmal im Jahre am Tage, an welchem die Ge— 
dächtnigfeier aller Verftorbenen des Vereins gehalten wird; 7) einmal 
jährlih am Tage der, Gedächtnisfeier für die verjtorbenen Mitglieder 
der Abteilung oder der Defurie, welcher man angehört, und 8) in der Todes— 
jtunde für alle Mitglieder, die, von guten Gejinnungen belebt, wenigjteng 
im Herzen, wenn fie e8 nicht mündlich thun können, den heiligſien Namen 
Jeſu anrufen. Kinder, welche noch nicht zur erſten h. Kommunion ge— 
gangen ſind, können auch dieſe Abläſſe gewinnen, wenn ſie ſtatt der h. 
Kommunion ein vom Beichtvater auferlegtes Werk verrichten. 

Partielle Abläffe: 1) ein Ablaß von dreihundert Tagen, jo oft 
die Mitglieder an den drei Tagen, welche den Feiten vom 3. Mat umd 
3. Dezember vorangehen, der vom Vereine gehaltenen Yeierlichfeit bei- 
wohnen; 2) ein Ablaß von hundert Tagen, jo oft ein Mitglied irgend 
ein Werk der Frömmigkeit oder der chriftlichen Liebe zu Gunſten der 
Millionen verrichtet. 

Papſt Pius IX. erteilte unterm 31. Dezember 1871 für ſieben Jahre 
und Papſt Leo XIII. erneuerte unter dem 16. Suni 1878 für weitere 
ſieben Jahre folgende im Einverjtändnifjfe mit dem Ordinariate auszu— 
übende Bollmachten: 

I. Sedem Prieſter, welcher im Jahre einen Beitrag von mwenigitens 
260 Sr. an die Vereingkaffe einliefert, gleichviel ob er diejen jelbit ein- 
gejammelt oder nur entgegengenommen hat oder jelbjt aus eigener Opfer- 
willigfeit beijteutert; 

jedem Priejter, der im Jahre einen Beitrag don wenigſtens acht 
Unterjchriften, 20%, Sr. auf 100 Seelen der Pfarrei, in welder er 
wohnt, oder der Anftalt, in der er angejtellt ift, an die Vereinskaſſe 
einliefert, woher auch immer diefe Summe geflojjen fein möge: 

1) die Vollmacht, Kreuze, Medaillen, Heine Heiligenjtatuen, Rofen- 

fränze zu fegnen und Abläffe (apoſtoliſche Abläffe) auf diefelben 


zu legen; 

2) die Vollmacht, auf die Rojenfränze den fogenannten Brigitten- 
Ablaß zu legen; 

3) die Bollmadt, den Gläubigen im Augenblide des Todes einen 
vollfommenen Ablaß zu erteilen; 

4) die perjünliche Vergünftigung des privilegirten Altars, zweimal 
— ich; 
jedem Prieſter, der Mitglied eines Rates oder eines Komitees 

iſt, ine —* die Inlereſſen des Vereins ſorgt; 


jedem Briejter, der im Jahre eine Summe von wenigjtens 2600 Fr., 
woher fie immer fließen möge, an die Vereinskaſſe einliefert; 
1) die gleihen Vollmachten, wie den unter I. genannten Prieftern; 
2) die perſönliche Vergünftigung des privilegierten Altars fünfmal 
wöchentlich.‘ ?) 


Man Fann nicht verlangen, daß der proteftantijche Lejer alle 
Geheimniſſe dieſes Ablaßhandels, des Brigittenablafjes, der geweihten 
Statuen, der privilegierten Altäre u. ſ. w. verſtehe, nach meiner Er— 
fahrung verſtehen ſie ſelbſt viele Katholiken nicht; auch würde es mich 
hier zu weit führen, wollte ich mich auf eine umſtändliche Erklärung 
einlaſſen. Es genügt die Thatſache konſtatiert zu haben, daß Rom 
durch haufenweiſe Abläſſe für das Volk und ſonſtige Pri— 
vilegien für die Prieſter, welche zum Teil klingende Accidentien, 
jedenfalls Anſehen und Ehre eintragen, alſo durch Ausſicht auf Vor— 
teile zum Geben und Sammeln von Miſſionsbeiträgen lockt. Die 
„Katholiſchen Miſſionen“ und die „Jahrbücher“ ſcheuen ſich nicht 
vor der Läſterung, der Proteſtantismus ſei eine reine Geldreligion, 
welche zu dem „Gott Dollar” ?) „bekehre“ und „die nur das 
Geld predigt und nur für die Geldfpender einen Himmel 
habe”.?) Sc hänge dieſe Läfterung einfach niedriger; aber fie nimmt 
ih doch jehr jeltfam aus im Lichte der vorftehenden Ablafangebote! 
In diefem Lichte zeigt uns zugleich der gegenwärtige Romanismus 
jein eigentümliches Gefiht: Abläſſe und immer wieder Ab- 
läjje, Weihungen von Kreuzen, Medaillen, Heiligenftatuen, 
Roſenkränzen, privilegierte Altäre — melde Ahnlichkeit hat 
diejes Chriſtentum noch mit dem biblifchen, wie es unjer Herr Jeſus 
Chriſtus und feine heiligen Apoftel gelehrt haben? Und der heilige 
Horn Luthers gegen diefes Ablaf-Chriftentum ſoll heute 
für ftrafwürdig gelten!! 

Daß die Geber für die Mifftion an den DVerdienften der 
Miſſionare Anteil befommen, wird hundertmal gejagt, befonders mächtig 


Ahnliche Abläſſe gemähren ihren Gebern auch andre Fatholifche 
Miſſions-Vereine. So z. B. der Verein vom heiligen Grabe. Auch hier 
ijt die Nückjeite jedes Heftes des betreffenden Organs: „das heilige Land’ 
bedruckt mit der Annonce, daß die Vereindgenofjen drei vollftändige und 
einen partiellen Ablaß erhalten und daß „alle diefe Abläffe auch den 
Seelen im Fegfeuer zugemwendet werden können“. Sa der Bapjt verlieh 
fogar der von ihm geweihten Fahne, melde die fatholiihe Sambeſi— 
Expedition mitnahm, das Ablahprivilegium. Nämlich daß „alle, welche 
ar jei dem Bater vor ihr andächtig beten, 100 Tage Ablaß erhalten 
ollten.‘ 

1) Kath. M. 1874, 24. 

2) Sahrb. 1871, V 30, 
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find natürlich die Verdienfte der „Heiligen“ unter ihnen. „In den 
Grabſtein Xaviers auf der Inſel Sancian ſchloß der hochwürdigſte 
Herr Guillemin einen während der heiligen Meſſe voll Ehrfurcht und 
Liebe auf den Altar niedergelegten Pergamentſtreifen ein, welcher die 
Namen der Freunde und Wohlthäter enthielt, die durch ihre groß— 
mütige Opferwilligkeit unſere Unternehmungen unterſtützen, damit ihnen 
allen durch die Verdienſte dieſes Heiligen eine glückliche Sterbeſtunde 
verliehen werde“.) „In der katholiſchen Kirche — ſchreibt der Pfälzer 
Bote (1888, 20) — beſteht der wahre Chriſtenglaube noch allein 
in ſeiner Reinheit und Schönheit fort“. Sch weiß nicht, ob fromme 
Katholiken diefen in den Grabftein Kaviers gelegten, mit den Namen 
von Almofenfpendern, die durch ſeine Verdienſte jelig fterben wollen, 
befchriebenen Zettel für daS „allein wahre und reine Chriften- 
tum erklären; aber das weiß ich, daß unfer Herr Jeſus Chriftus 
und feine heiligen Apoftel es nicht dafür erklären. 

Wahrhaft widerwärtig ift endlich auch das in den römischen Miſ— 
fionsberichten jtehend gewordene Selbſtlob, beſonders die Selbitbe- 
mweihräucherung, welche mit der eigenen „Aufopferung” fortgehend 
getrieben wird. Alles ift bier „ſtaunenswert“, und der liebe 
Gott muß gar nicht mehr wiffen, wo er mit all den „Ber- 
dienften” der Miffionare Hin fol. „Weniger an Jahren als 
an Berdienften belaftet, entfhlummerte der PBrälat“.”) 
Das ift ungefähr die Tonart, in der dieſes Loblied gejungen wird. 
Neben „Itaunenswert” und „bewunderungsmwürdig” fpielt das „Opfer“ 
in den ultramontanen Miffionsberichten die Hauptrolle. Marſhall, 
der jonjt an feinem evangelifchen Miffionar ein gutes Haar läßt, 
preijt gelegentlich den „männlichen“ Livingftone, weil er fich frei 
halte von „dem elenden pietiftifchen Sargon”. Nun, dieſer proteftan- 
tiſche Miſſionar erklärt einmal: 

„Die Leute jprechen von einem Opfer, das ich bringe, indem ich 
einen jo großen Teil meines Lebens in Afrifa verweile. Kann man da3 
ein Opfer nennen, was nichts al3 eine Feine Rüderjtattung der großen 
Schuld gegen Gott ift, die wir nie abtragen fünnen? Hinweg mit dem 
Worte und mit jolhem Gedanken... Wir jollten garnicht davon reden 
angeficht3 des großen Opfers, da8 Er bradte, der von dem Throne 
jeines Vaters aus der Höhe herabitieg, um ſich ſelbſt für uns hinzu 
geben.‘’®) 

Eine folche männliche und zugleich demütige Sprache habe ich 
in der römischen Mifftonslitteratur nie gefunden. Immer und immer 





Jahrb. 1869, VI 8. 
?) Henrion I 425. 
9) Blaifie, daS Leben D. Livingftone’3, I 280 f. 


—— 


wird hier die „Selbſtaufopferung“, auch wenn gar nichts von wirk— 
lichem Opfer dahinter ſteckt, zum Gegenſtand des Selbſtruhmes ge— 
macht. Mit den rhetoriſchſten Übertreibungen werden immer wieder 
ausgemalt „der Hunger, der Durſt, die Mattigkeit, die rauhen Wege, 
die Todesgefahren, der Mangel an Troſt, die Roheiten und Mißhand— 
lungen ſeitens der Barbaren, welche aber den Liebhabern des Kreuzes 
als die Würze der Mühſeligkeiten erſcheinen und von den mutigen 
Seelenjägern verſchlungen werden“.) Und was ſoll man erſt 
dazu ſagen, daß die Miſſionare dieſe „Opfer“ bringen, „um die 
Menge ihrer Sünden zu decken“, daß ſie ihre „Leiden Gott auf— 
opfern zur Abbüßung ihrer Sünden“, ja daß ſie wie der „unfehlbare“ 
Papſt erklärt, aus den eigenen Opfern ſich „Verdienſte“ erwerben, 
durch die ſie ſih „Gott zum Schuldner” machen!?) Iſt das noch 
das Chriſtentum deſſen, der geſagt hat: „Wenn ihr alles gethan, ſo 
ſprechet, wir ſind unnütze Knechte, denn wir haben nur gethan, was 
wir zu thun ſchuldig waren“ und: „was kann der Menſch geben, daß 
er ſeine Seele löſe?“ 

Das Chriſtentum iſt nicht bloß in Gefahr durch den Unglauben, 
der ſeine Grundwahrheiten leugnet, es iſt ebenſo und vielleicht noch 
mehr in Gefahr durch den Aberglauben, der ſeine Grundwahrheiten 
entjtellt und mechanifiert und dann dieſe mechanifierte äufßerliche Ge— 
bärdenreligion für das „wahre“ Chriftentum ausgibt. Unfer Herr Jeſus 
Chriſtus muß die phariſäiſche Degradierung der Religion zur bloßen äußeren 
Gebärdenform für eine die Ehre feines Vaters bedrohendere Gefahr ge- 
halten haben als die ſadducäiſche Leugnung derjelben. Er würde jonft 
nicht mit jo heiligen Ernſt gerade dieſes Scheinweſen der Gottjeligkeit 
befämpft haben. Durch die fanatijche Wiederbelebung des ganzen vor- 
teformatorijchen mittelalterlihen Romanismus wird das Chriftentum 
heute mindeitens in dieſelbe Gefahr gebracht, wie durch den erklärteften 
Unglauben. a: der römische Aberglaube ift recht eigentlich 
die allerfruchtbarſte Mutter des Unglaubens; der in Frank— 
reich und Stalien allgemein gewordene Unglaube ift des unmider- 
leglicher Zeuge. Hat der Unglaube nicht wenigſtens den Schein eines 
Rechts, das pofitive Chriſtentum überhaupt abzulehnen, weil ihm mit 
wirklichem Recht die römische Karikatur desſelben ein Greuel ift? Aber 
Rom iſt dreiſt, ſehr dreiſt. So wird es nicht müde zu behaupten: 
die Reformation ſei die Mutter des Unglaubens, obgleich die Geſchichte 
ſagt, daß fie vielmehr die Retterin des Glaubens war. Wie im 


1) Henrion I 548. 
2) Kath. M. 1881, 27. Sahrb. 1864, I 38. 1868, IV 37. 1876, 
I 39. 1883, I 72 u; |. w. 


16. Sahrhundert nicht in Wittenberg, fondern in Rom der Unglaube 
wohnte, fo hat er auch ſpäter viel mehr in dem Fatholifchen, als in 
dem evangelijchen Teil der Ehriftenheit Wurzel gefchlagen. Wenn in 
Deutichland der idealjte Katholizismus gefunden wird, jo kommt 
das einzig und allein daher, daß ihn hier die Ströme des lebendigen 
Waſſers befruchten, die aus der evangeliichen Kirche in ihn hinüber- 
fließen. Se meiter von den evangelifchen Einflüffen entfernt, deſto 
deutlicher zeigt der Romanismus fein echtes ©efiht. Darum erkennt 
man gerade im Spiegel jeiner Heidenmiffion ſein eigenartiges Chriften- 
tum. Und diejes „römische Chriftentum” jollte am Ende des 19. Sahr- 
hunderts, 3'/, Jahrhundert nachdem Gott durch die Reformation das 
alte Evangelium wieder an das Licht gebracht, noch einmal zu einer 
jeelenberüdenden Macht werden? 

Der Kampf zwilchen Rom und Wittenberg ift ein veligiöfer 
Kampf; das Höchſte und Heiligfte, was es für den Menjchen gibt, 
fteht auf dem Spiele. Es handelt fich heut wie zur Zeit der Re— 
formation um der Seelen Seligfeit. Gott öffne dem deutſchen 
Bolfe die Augen, daß es das erkenne. Sa: wach auf du Stadt 
Serujalem. Es wird Zeit, höchſte Zeit. 


Verlag von Eugen Sfrien in Balle a. 8. 





Iefuifismus und Katholizismus. Eine Studie. 
Den Sreunden des Evangelijchen Bundes ge: 
widmet von E. Eifele, Pfarrer in Neipperg 
bei Brackenheim. Preis 4 Mt. 


Der Berfaffer beabfichtigt nach der Vorrede mit diefem Buche 
nicht etwa einen Angriff auf die heutige Fatholijche Kirche, ſondern 
er will dazu beitragen, das jchlafende protejtantische Gewiſſen in 
immer meitern reifen zu erwecken zur Verteidigung unſrer heiligjten 
Güter: der Wahrheit, der guten Sitte, der chriftlichen Religioſität 
unjers nach ſchweren und blutigen Kämpfen glüdlich geeinten Water: 
landes. Sein Werk entjpricht diefem Zwecke aufs beſte. Nach einer 
furzen Einleitung, die den Nachweis führt, daß die katholiſche Kirche 
unſrer Zeit durch und durch jefuitifiert ift, behandelt E. in 12 mehr 
oder weniger in ſich abgefchloffenen und Doch wieder zu einem har- 
monischen Ganzen fich verbindenden Abjchnitten den Lebensgang 
Ignatius von Loyola’s, die Berfaffung des Ordens, die geijtlichen 
Übungen, die Moral der Sefuiten, die politifchen Grundſätze derjelben, 
die jeſuitiſche Marien, Heiligen-, Neliquienverehrung, die Pädagogik 
der Sefuiten u. j. w. Angehängt find dem Buche eine Reihe von 
Beilagen, unter denen ich bejonvders die Nummern 6—8 (F-H) der 
Beachtung des Lejers dringend empfehle. Wohlthuend wirkt in diejem 
Buche neben der Eräftigen Betonung des evangelifchen Bewußtſeins 
der Streng ſachliche Ton, in welchem es gejchrieben if. Auf jeder 
Seite erhält man von neuem den Eindrud, daß man es hier mit 
einer ftreng quellenmäßigen Arbeit, mit dem Ergebnis eines eifrigen 
Studiums und einem Zeugnis ungewöhnlicher Belejenheit zu thun 
hat. Aber bei aller Strenge der wiſſenſchaftlichen Vorarbeit trägt 
das Buch doc den Charakter einer populären Schrift. Es iſt daher 
auch den Laien zu empfehlen, um aus ihm das wahre Weſen des, 
jefuitifchen Katholizismus kennen zu lernen; feine Verbreitung in den 
weiteſten Streifen iſt dringend zu wünſchen. 

Kirchliche Monatsſchrift 1888, VII. 
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